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Kurzbeschreibung
Viel heiße Liebe zum Fest von NELSON, RHONDAL wie Layla - L wie Lampenfieber! Für die junge Musikerin sind Live-Auftritte eine Qual. Aber ihrem Bodyguard Bryant gelingt es, ihr die Angst zu nehmen. Sein Geheimnis: L wie sehr viel heiße Liebe! Zumindest, so lange Layla auf Tour ist - die Weihnachten zu Ende geht …Nur eine Schneeflocken-Affäre? von HOFFMANN, KATEImmer dichter fällt der Schnee. Was soll Alison bloß machen, wenn sie die Blockhütte nicht mehr verlassen kann? Natürlich jede Sekunde genießen! Schließlich hat sie alles, was sie braucht: ein Kaminfeuer, einen Drink und einen umwerfenden Mann - nicht nur zum Wärmen …Süßer die Männer nie küssen … von WEBER, TAWNYWeihnachten zu Hause feiern? Danach sieht es für Rita Mae nicht aus. Ihr fehlt das Geld für die Reise. Schuld daran ist Tyler, Motorradfan, Rebel und pure Versuchung in einem. Dann muss er sie eben fahren - und wird dabei seinem aufregend schlechten Ruf mehr als gerecht … 
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         Kate Hoffmann

         Nur eine Schneeflocken-Affäre?

      

   
      
         PROLOG

         Die Scheiben des umfunktionierten Schulbusses waren mit einer Eisschicht bedeckt. Alison Cole spähte auf den schwach beleuchteten Parkplatz hinaus. Sie liebte den Winter, doch sie stellte sich ihn viel gemütlicher in einem richtigen Haus mit Kamin, funktionierendem Ofen und einem Weihnachtsbaum voller Kerzen und Lametta vor – anstatt in einem alten Bus auf den Highways von … nun, was auch immer das für ein Bundesstaat sein mochte, in dem sie sich zurzeit befanden.

         	Heute waren sie auf einem Weihnachts- und Kunsthandwerksmarkt in Minot in South Dakota. Oder doch in North Dakota? Sie wusste es nicht genau. Ihre Eltern, beide Musiker, standen gerade auf der Bühne und spielten für die Besucher, während die drei Kinder die Mathematikaufgaben lösen sollten, die ihnen die Mutter heute Vormittag aufgegeben hatte.

         	Die Eltern mochten dieses Zigeunerleben erfüllend finden, doch auf sie, Alison, traf das ganz bestimmt nicht zu. Ihrer Meinung nach sollte sich das Leben eines dreizehnjährigen Mädchens nur um ganz bestimmte Dinge drehen – um Jungs, Einkaufen, Kino, Schulfeste und Partys. Sie hingegen hatte nicht einmal eine beste Freundin, außer der elfjährigen Layla und der neunjährigen Rita. Aber wer will schon die eigenen und noch dazu jüngeren Schwestern als beste Freundinnen haben?

         	„Das gehört mir!“, kreischte Rita.

         	Alison wandte sich vom Fenster ab und sah, dass ihre Schwestern sich um eine Modezeitschrift zankten. Sie ging dazwischen und nahm das Streitobjekt an sich. „Wo habt ihr das her?“

         	Schmollend verschränkte Rita die Arme und musterte ihre große Schwester.

         	„Die hat sie geklaut“, petzte Layla. „Die lag auf der Theke in dem Restaurant, in dem wir gestern Abend gegessen haben, und Rita hat sie auf dem Weg nach draußen einfach genommen und in ihren Rucksack gesteckt.“

         	„Niemand wollte die Zeitung“, verteidigte sich Rita. „Sie lag einfach herum. Sie wäre sowieso weggeworfen worden.“

         	„Warum wolltest du sie denn?“, erkundigte sich Alison, während sie die Vogue flüchtig durchblätterte. „Das ist ein Magazin für Erwachsene, nicht für kleine Mädchen.“

         	„Ich bin nicht klein!“ Rita holte sich die Zeitschrift zurück. „Außerdem gefallen mir die Bilder. Und die schönen Models und die tollen Kleider. Ich schreibe gerade meinen Wunschzettel für Weihnachten.“ Sie deutete auf ein Foto. „Ich wünsch mir diese Schuhe.“

         	Alison schüttelte den Kopf. „Wir sollten üben. Ich habe einen neuen Song, den ich proben möchte.“

         	„Eigentlich sollen wir unsere Matheaufgaben machen“, meinte Layla.

         	Weil es bei ihrem Wanderleben nicht anders möglich war, unterrichtete ihre Mutter die Mädchen. An einem Tisch im vorderen Bereich des Busses brachte sie ihnen unter anderem Mathematik und Geschichte bei. Der Vater war zuständig für alles, was mit Musik zu tun hatte. Vor allem mit traditioneller amerikanischer Musik wie Folk, Country, Bluegrass, er vermittelte ihnen aber auch das eine oder andere über Rock und Pop. Und all das mithilfe der Instrumente, die die Eltern im Laufe der Zeit zusammengesucht hatten: Gitarre, Geige, Mandoline und Zither.

         	Wenn sie nicht selbst musizierten, hörten sie Musik – alles von Robert Johnson über Bill Monroe bis hin zu den Alben noch unbekannter Künstler, die ihr Vater in den verstaubten Ecken der Musikgeschäfte aufstöberte. Von ihrem spärlichen Taschengeld hatte sich Alison vor ein paar Jahren eine Kassette von Jean Ritchie gekauft. Sie hatte sie auf einem Flohmarkt entdeckt, auf dem ihre Eltern gespielt hatten. Von dem Moment an, in dem sie die Kassette eingelegt hatte, hatte sie gewusst, dass das ihre Musik war: einfache Mountain-Songs voller Sehnsucht und Verzweiflung. Jean Ritchie hatte die Stimme eines Engels, und seitdem eiferte Alison ihr nach.

         	„Hol schon mal deine Mandoline raus, Layla. Mathe können wir später machen.“

         	Sofort kletterte ihre Schwester über den Berg Wäsche, den ihre Mutter ihnen zum Zusammenlegen zurückgelassen hatte, und griff nach dem zerschrammten Violinenkoffer, einem Weihnachtsgeschenk vom Vorjahr. Layla warf einen Blick auf Rita, die sich inzwischen in ihre Zeitschrift vertieft hatte.

         	Ihre jüngste Schwester war nicht an Musik interessiert. Sie war neun Jahre alt und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles zu hassen, was Alison und Layla liebten. Außerdem weigerte sie sich, irgendetwas zu tun, was von ihr erwartet wurde. Sie war dickköpfig, rebellisch und eine echte Nervensäge. Trotzdem hatte Alison sie noch nicht aufgegeben. Falls Rita auch nur einen Funken musikalisches Talent geerbt hatte, könnte man ihr in kürzester Zeit alles beibringen, was sie wissen musste.

         	„Skeeter, du musst auch singen“, schmeichelte Alison. Sie benutzte Ritas Kosenamen in der Hoffnung, ihre Schwester damit zu überreden, sich ihnen anzuschließen. „Dieser Song muss mehrstimmig gesungen werden, und ich kann nicht beide Stimmen singen.“

         	Rita rollte mit den Augen und seufzte theatralisch. „Nein. Ich lese gerade. Lass Layla singen.“

         	„Du schaust bloß Bilder an“, wandte Layla ein. „Und ich kann nicht gleichzeitig singen und spielen.“

         	„Versuch es doch, wenigstens für eine Weile“, bat Alison. „Dann besorge ich dir in der nächsten Stadt auch noch ein anderes Modemagazin.“

         	„Wie willst du das machen?“, fragte Rita. „Du hast doch gar kein Geld.“

         	Alison wusste nicht, wie sie ihr Versprechen halten sollte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie hatte einen sehr schönen Song auf einer Kassette ihres Vaters gehört und brannte darauf, ihn mit ihrem eigenen kleinen Trio auszuprobieren. Die Cole Sisters. So würden sie sich nennen. Wie die Carter Family oder die Judds. Da sie sowieso immer mit auf Reisen waren, könnten sie genauso gut als Vorgruppe ihrer Eltern auftreten.

         	„Ich möchte mit ‚Barbara Allen‘ anfangen“, erklärte Alison. „Dann spielen wir ‚The Cherry Tree‘ und ‚Gypsy Laddie‘. Der neue Song heißt ‚Molly Ban‘. Er ist sehr traurig und gleichzeitig wunderschön. Der Text handelt von einem Jungen, der seine Freundin erschießt, weil er sie mit einem Schwan verwechselt.“

         	„Oh Mann“, nörgelte Rita. „Arbeitest du etwa an einer Nummer?“

         	„Und wenn schon!“ Alison warf Layla einen raschen Blick zu. „Das ist gar nicht so abwegig. Auftritte von Kindern sind eine tolle Sache, es gibt eine Menge Familien, die zusammen singen.“

         	„Ja, wenn die Kinder älter sind“, entgegnete Layla.

         	„Das hat es längst schon gegeben“, äußerte Rita, während sie weiter in ihrer Zeitschrift blätterte. „Sie nannten sich Partridge Family.“

         	„Wer?“, fragten Layla und Alison gleichzeitig.

         	Rita sah hoch. „Eine Band aus den Siebzigern. Habt ihr noch nie von der Partridge Family gehört? Das war sogar eine Fernsehserie.“

         	„Mom erlaubt uns kein Fernsehen. Wann hast du die Serie gesehen?“

         	„Erinnert ihr euch noch an die Kinder, die ich im letzten Herbst auf dem Folk Festival kennengelernt habe?“, fragte Rita. „Sie hatten einen Fernseher in ihrem Bus und viele Videos.“ Sie senkte die Zeitschrift. „Die Serie handelt von einer Familie, die in einem Bus herumfährt und Musik macht. Aber die Familienmitglieder spielen Rockmusik. Und sie haben auch noch ein richtiges Haus. Es gibt keinen Vater. Sie sind zu fünft, und wir sind nur drei. Zwei, wenn man mich nicht mitzählt, und eine, wenn man Layla nicht zählt.“

         	„Das nächste Mal, wenn du jemanden mit einem Fernseher triffst, musst du mich mitnehmen“, sagte Layla. „Wenn ich älter bin, werde ich in jedem Raum in meinem Haus ein Fernsehgerät haben. Und ich werde so viele Süßigkeiten essen, wie ich will, und normales Brot, nicht dieses Vollkornzeug, dass Mom uns vorsetzt.“

         	„Also, was denkst du?“, wollte Alison jetzt wissen.

         	„Worüber?“ Layla sah sie fragend an.

         	„Über eine Band. Wir drei gemeinsam auf der Bühne. Wir könnten das schaffen! Wir müssen noch an unserem Gesang arbeiten, und Rita müsste ein Instrument lernen. Aber wenn wir zusammen auftreten, könnten wir ein bisschen Geld verdienen.“

         	Rita legte die Stirn in Falten. „Es ist aber so, dass ich weder etwas singen oder spielen noch sonst was machen kann, wofür andere Leute bereit wären zu bezahlen. Und mit Layla kannst du auch nicht rechnen.“

         	„Warum nicht?“ Alison wandte sich ihrer mittleren Schwester zu. „Du bist die beste Musikerin von uns allen.“

         	„Sie hat Angst“, erklärte Rita.

         	„Habe ich nicht“, widersprach Layla.

         	„Doch, hast du. Das eine Mal, als Mom und Dad uns letztes Jahr an Weihnachten mit auf die Bühne nahmen, hast du dir vor Angst beinahe in die Hose gemacht. Und dabei haben wir bloß ‚Stille Nacht‘ mit ihnen gesungen. Du hast den Text vergessen und bist ganz rot geworden. Danach hattest du noch zwei Tage lang Bauchweh.“

         	Alison warf Layla einen raschen Blick zu. Sie wirkte ehrlich betroffen. „Ist schon gut“, sagte sie leise, während sich ihre Träume mit einem Mal in Luft auflösten. „Daran können wir arbeiten. Je öfter du auftrittst, desto leichter wird es dir fallen.“

         	Layla schüttelte den Kopf. „Nein, wird es nicht.“ Sie nahm ihre Mandoline und ging in den hinteren Teil des Busses, wo sie sich auf ihr Stockbett setzte.

         	Achselzuckend wandte Rita sich wieder ihrer Zeitschrift zu. „Ich schätze, das wird ein Solo-Auftritt für dich werden“, erklärte sie und grinste dabei zufrieden.

         	Daraufhin holte Alison hinter ihrer Schwester ihre Zither hervor. „Nun, dir auch fröhliche Weihnachten.“ Damit ging sie nach vorne und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. „Ich hasse diesen Bus. Ich kann niemals weit genug von euch beiden wegkommen.“

         	Doch eines Tages hätte sie alles, wovon sie träumte. Eines Tages würde sie ein eigenes Zuhause haben, und das hätte ganz bestimmt keine Räder! Dann würde sie allein entscheiden, wohin sie ging und was sie machte. Wenn sie auftrat, würden die Leute ihr zuhören, jubeln und stundenlang klatschen. Auf Tournee würde sie in ordentlichen Hotels schlafen – mit einem breiten Bett und einem richtigen Badezimmer. Weihnachten hätte sie einen echten Baum, nicht so ein albernes Plastikding, das sie eines Tages auf einem Flohmarkt entdeckt hatten.

         	„Eines Tages“, sagte Alison so leise, dass nur sie es hören konnte. „Eines Tages wird alles anders sein.“

      

   
      
         1. KAPITEL

         Alison Cole spähte durch die regennasse Scheibe ihres Subaru Kombis auf die Straßengabelung direkt vor ihr. Ein rascher Blick auf ihr Navigationssystem half nicht im Geringsten. Schon seit einer Viertelstunde befand sie sich im Niemandsland.

         	Sie nahm ihr Handy vom Beifahrersitz, um Stephen anzurufen, den wissenschaftlichen Assistenten, von dem sie die Wegbeschreibung hatte. Doch im selben Moment, in dem sie das Gerät einschaltete, wurde ihr klar, dass sie hier in den Bergen keinen Empfang hatte. Trotzdem wählte sie die Nummer und wartete in der Hoffnung, sie würde sich irren. Als der Anruf jedoch nicht weitergeleitet wurde, warf Alison das Telefon zurück auf den Sitz.

         	Ihrer Einschätzung nach hatte sie zwei Möglichkeiten. Nun, eigentlich drei, wenn man mitzählte, dass sie umkehren und zurück in die Zivilisation fahren konnte. Rechts oder links, überlegte sie. Immerhin gab es eine Fifty-Fifty-Chance, Ettie Lee Harpers Hütte zu finden. Genauso gut konnte sie aber auch ohne Aussicht auf Hilfe auf einer schlammigen Straße steckenbleiben.

         	Seit vier Monaten versuchte Alison nun schon, Ettie Lee zu finden, und langsam ging ihr die Zeit aus. Ihre Suche hatte in dem Augenblick begonnen, als sie im vergangenen Sommer eine alte Tonbandaufnahme im Archiv der Universität gefunden hatte. Auf dem vergilbten Etikett stand die Jahreszahl 1939, aber ein befreundeter Tontechniker sagte ihr, auf dem Band befände sich wahrscheinlich eine alte Grammofonaufnahme. Zu hören war die junge Ettie Lee Harper, die mit glockenreiner Stimme Weihnachtslieder aus den Appalachen sang, begleitet von einer Zither.

         	Für einen Musikforscher war das so, als hätte er eine Schatztruhe mit kostbaren Edelsteinen gefunden. Alisons Edelsteine allerdings waren Songs – traditionelle Songs, die seit Generationen in Familien aus der Bergregion weitergegeben wurden, bis mit der Zeit völlig neue Versionen entstanden waren. Sie kannte viele der Originallieder, doch auf besagtem Band waren drei Songs, die völlig neu für sie waren – drei verlorene Edelsteine, die sie unbedingt wiederfinden wollte.

         	Alison hatte Weihnachtslieder zum Thema ihrer Doktorarbeit an der East Tennessee State gemacht. Sie ging den sogenannten Appalachian Songs bis zu ihren Ursprüngen bei den schottischen und irischen Siedlern nach, die in den Blue Ridge Mountains früher um ihr Überleben gekämpft hatten. Drei unbekannte Lieder zu entdecken, eröffnete ihr großartige Möglichkeiten. Sie konnte ein Album mit den neuen Songs zusammenstellen oder die Lieder in einem Folio veröffentlichen. Außerdem würde sie sie auf dem weihnachtlichen Liederabend singen, der in zwei Wochen stattfand.

         	Die Entdeckung allein reichte, um Alison der Verwirklichung ihres Traums deutlich näherzubringen, nämlich der Möglichkeit, einen neuen Fachbereich an der University of North Texas einzurichten – einer der besten Musikhochschulen Amerikas. Das Auswahlkomitee würde kommen, um sie zu hören, und sie hatte schon ein paar Gesprächstermine in Denton.

         	Mit den neuen Songs würde man erkennen, wie wichtig ihre Arbeit für die Universität war. Zumindest bekäme Alison endlich eine feste Stelle in East Tennessee angeboten. Dann wäre sie Professor Alison Cole, Ph. D., was ihre Musik unterrichtenden Eltern sehr stolz machen würde.

         	„Das ist unglaublich“, schimpfte sie jetzt leise vor sich hin. „Ich rufe den Gouverneur an. Einfach lächerlich. Ich bin doch noch immer in Tennessee, und in Tennessee gibt es Straßenschilder.“

         	Während des vergangenen Jahres hatte sich Alison schon mehrfach auf der Suche nach Sängern und Songs in die Berge gewagt. Dabei hatte sie eine wichtige Sache begriffen: Menschen aus den Bergen waren Fremden gegenüber äußerst misstrauisch. Vielleicht misstrauisch genug, um Straßenschilder abzumontieren? Sie lehnte sich über das Lenkrad und versuchte blinzelnd, trotz des Regens etwas zu erkennen.

         	Da war es! Kein offizielles Schild des Straßenverkehrsamts von Tennessee, sondern eine an einen Pfosten genagelte schlichte Holztafel. Alison sprang aus dem Wagen und lief zu dem Schild, um die verwitterten Buchstaben zu entziffern, die darin eingekerbt waren. „Harper“, las sie laut und lächelte. Die linke Seite der Tafel lief spitz zu, und Alison betrachtete die schlammige Straße. Eine enge Schneise führte mitten durch den Wald und sah unbefahrbar aus. Doch zumindest wusste Alison, dass es, falls sie steckenblieb, am anderen Ende Hilfe gab.

         	Sie ging zum Auto zurück und setzte sich wieder hinter das Lenkrad. Dann lenkte sie den Subaru scharf nach links. Reifenspuren im Boden waren ein Hinweis darauf, dass vor nicht allzu langer Zeit ein anderes Fahrzeug hier entlanggefahren war. Das stärkte ihr Vertrauen. Nach zwei Minuten auf der steilen und kurvigen Straße erreichte sie in einem dichten Wald eine kleine Lichtung. Dort parkte neben einem Blockhaus ein Pickup-Truck, und sie hielt dahinter an.

         	Eine breite Veranda führte an der Vorderseite des roh gezimmerten Blockhauses entlang, und Rauch kräuselte sich oben aus dem Steinkamin. Hinter einer Spitzengardine flackerte eine Öllampe. Nirgends auf der Auffahrt waren Stromleitungen oder Masten zu entdecken. Das war ungewöhnlich. Eine Innentoilette war nicht unbedingt in allen Berghütten zu erwarten, in denen sie gewesen war. Doch nahezu überall gab es heutzutage Elektrizität und Telefon.

         	Alison drückte auf die Hupe, um auf sich aufmerksam zu machen, und wartete auf die unvermeidlichen Hunde, die sicher gleich erscheinen würden, um sie zu verjagen. Als keine auftauchten, stieg sie aus dem Wagen und ging auf die vorderen Stufen zu. Sie hatte gerade die Hälfte des schlammigen Weges hinter sich gebracht, als die Vordertür geöffnet wurde. Zwei Hunde stürzten heraus, und Alison warf einen Blick zurück, um abzuschätzen, ob sie sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange. Die Tiere erreichten sie bellend und schnuppernd.

         	Das allein hätte schon gereicht, um ihr Angst einzujagen. Doch in diesem Augenblick erschien eine ältere Frau mit einem Gewehr auf der Veranda und zielte damit direkt auf Alison. „Sie nehmen sich besser in Acht“, rief sie. „Das ist Privatbesitz, den Sie unerlaubt betreten haben.“

         	„Nirgendwo stand ein Schild“, erwiderte Alison und schirmte die Augen gegen den Regen ab, der sich allmählich zu einem regelrechten Wolkenbruch entwickelte. „Tut mir leid. Ich … ich suche nach Ettie Lee Harper. Wohnt sie hier?“

         	„Hier gibt es nichts für Sie zu holen. Ich habe keine Antiquitäten zu verkaufen, ich brauche keine Lebensversicherung, und ich will meine Ersparnisse auch keiner wohltätigen Vereinigung spenden, für die Sie unterwegs sind.“

         	Ein junger Mann tauchte im Türrahmen auf und nahm der älteren Frau sanft das Gewehr aus den Händen. Sie sprachen leise miteinander. Dann nickte die alte Frau und ging ins Haus.

         	„Steigen Sie einfach wieder in den Wagen und verschwinden Sie, bevor Ettie Lee Sie erschießen muss“, empfahl er ihr.

         	„Das war also Ettie Lee.“ Alison machte einen Schritt vorwärts, bis ihr bewusst wurde, dass der Mann ja immer noch das Gewehr in den Händen hielt. „Ich bin wegen ihrer Musik hier. Mein Name ist Alison Cole. Ich komme von der East Tennessee State. Ich habe Ettie Lee auf einer alten Aufnahme singen gehört und wollte mich mit ihr über ihre Lieder unterhalten.“

         	Alison wischte sich den Regen aus den Augen und setzte ein freundliches Lächeln auf, während der Mann sich leicht zur Seite drehte, um die Angelegenheit mit Ettie Lee zu besprechen. Alison hatte ja schon öfter eine abwehrende Haltung bei Leuten aus den Bergen erlebt, doch bisher war noch nie mit einem Gewehr auf sie gezielt worden.

         	Einen Augenblick später erschien die ältere Frau wieder in der Tür und winkte ihr. „Dann kommen Sie rein“, forderte sie sie auf, ihre Stimme bebte. „Bei diesem Wetter jagt man ja keinen Hund vor die Tür.“ Sie drehte den Kopf in Richtung des Mannes. „Kommt sie?“

         	„Ja, ich glaube schon, Miss Ettie.“

         	„Ist sie hübsch?“, wollte Ettie Lee jetzt wissen.

         	„Schwer zu sagen, Miss Ettie. Im Augenblick hat sie Ähnlichkeit mit einer nassen Ratte.“

         	Alison ging die Stufen zur Veranda hoch und schob sich die nassen Ponyfransen aus der Stirn, während sie dem Mann mit dem Gewehr einen kühlen Blick zuwarf. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie bisher nicht viel weiter als bis zur Gewehrmündung geschaut hatte. Sie schluckte, als sie sein Gesicht genauer betrachtete.

         	Er sah mehr als gut aus. Seine Augen waren von einem durchdringenden Blau, und sein Mund war perfekt geformt. Der Schatten eines Eintagebarts lag auf Wangen und Kinn, und dichtes dunkles Haar streifte den Kragen seines Chambray-Hemdes. Als er sie anlächelte, jagte ein Schauer über ihren Rücken.

         	Schon sehr lange hatte sie nicht mehr derart intensiv auf einen Mann reagiert. Erst in der vergangenen Woche hatte sie sich während eines Mittagessens bei ihrer besten Freundin Tess Robertson darüber beschwert, dass es in ihrem Leben kaum interessante Männer gab. Tess hatte sie vorgewarnt, dass der Richtige höchstwahrscheinlich in dem Moment auftauchen würde, wenn sie am wenigsten damit rechnete.

         	Dann hatte sie Alison ein wunderschön verpacktes Weihnachtsgeschenk überreicht – eine Schachtel Kondome – und darauf bestanden, dass sie beide sich fürs neue Jahr etwas vornehmen sollten, was sie bitter nötig hätten: ein bisschen unartiger und weniger nett zu sein.

         	Jetzt hatte Alison gleich eine ganze Reihe unartiger Gedanken. Sollte Tess tatsächlich recht gehabt haben? Diese Begegnung kam wirklich unerwartet.

         	Alison hob das Kinn und lächelte den Unbekannten keck an. „Bestimmt wissen Sie, was man über Männer mit großen Gewehren sagt“, sagte sie leise.

         	„Kommen Sie rein“, erwiderte er nur und musterte sie, als sie an ihm vorbeiging. „Im Kamin brennt ein Feuer. Dort können Sie sich trocknen und wärmen.“

         	Drew Phillips schloss die Tür hinter der Fremden, Regenwasser tropfte auf Etties Fußboden. Zwar hatte er gesagt, sie würde wie eine nasse Ratte aussehen, doch in Wahrheit traf das keineswegs zu. Selbst völlig durchnässt war Alison Cole immer noch die attraktivste Frau, die er gesehen hatte, seit … er konnte sich gar nicht mehr erinnern.

         	Er vermied es, sie anzusehen, denn jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, schlug sein Puls eine Spur rascher. Sie glich gewiss keinem Model, doch sie besaß eine schlichte natürliche Schönheit, die nicht einmal strähniges, nasses Haar oder fehlendes Make-up schmälern konnte.

         	Drew stöhnte innerlich. Vor einem Jahr hatte er seine Praxis eröffnet – und seitdem praktisch kein Sexleben mehr. Die Entscheidung, seine Stelle in einem städtischen Krankenhaus aufzugeben und wieder in die Berge zurückzukehren, war ihm leicht gefallen. Er hatte dabei allerdings nicht bedacht, dass es hier oben kaum Frauen gab, und was dies für seine Libido bedeuten würde. Er hatte wohl angenommen, es würden sich Gelegenheiten ergeben, und wenn nicht, würde er eben die Wochenenden in der Stadt verbringen.

         	Aber immer gab es Notfälle. Menschen, um die er sich kümmern musste, und Hausbesuche, die zu erledigen waren. Die Wochenenden vergingen wie im Flug, ohne dass er Zeit für sich selbst hatte. Ausschließlich Arbeit und keinerlei Vergnügen hatten ihn ziemlich scharf gemacht, und jetzt, wo er neben einer begehrenswerten Frau stand, drehten sich seine Gedanken natürlich um Sex.

         	„Ziehen Sie doch die nasse Jacke aus“, forderte er sie auf und legte dabei die Hände auf ihre Schultern. Während er ihr behilflich war, atmete er Alisons zarten Duft ein.

         	Sie erschauerte. „Mir … mir ist ein bisschen kalt.“

         	Drew nahm eine bunte Decke vom Sofa und wickelte sie ihr um die Schultern. Dann rieb er Alisons Arme, um sie zu wärmen, und massierte ihr schließlich den Rücken. „Besser?“

         	Alison sah hoch, und ihre Blicke trafen sich. Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Drew war so daran gewöhnt, sich um das Wohlergehen seiner Patienten zu kümmern, dass seine Hilfe ganz selbstverständlich war. Doch jetzt wurde ihm bewusst, dass sie sich beinahe umarmten, und er trat einen Schritt zurück. „Eine Unterkühlung kann sehr rasch einsetzen“, erklärte er leise.

         	Ganz offensichtlich hatte der Körperkontakt Alison ebenfalls ein wenig aus der Fassung gebracht. Ihre Stimme zitterte, als sie sich an Ettie wandte: „Miss Harper, mein Name ist Alison Cole. Ich habe lange nach Ihnen gesucht.“ Sie streckte die Hand aus und stellte leicht verblüfft fest, dass Ettie keine Miene verzog.

         	Drew ging zu Ettie, führte sie am Ellbogen einen Schritt vorwärts und sagte dabei: „Sie will deine Hand schütteln.“ Dann lächelte er Alison an. „Miss Ettie ist blind.“

         	„Red nicht solches Zeug“, schimpfte Ettie. „Sagen wir, ich sehe die Dinge nicht so wie normale Leute.“ Die alte Frau streckte die Hand aus, und Alison ergriff sie. „Also, Sie haben meine Aufnahme gehört? Im letzten Sommer ist schon einmal ein Mann vorbeigekommen und hat nach diesen Liedern gefragt. Wollte eine neue Aufnahme machen.“

         	„Noch jemand weiß davon?“, fragte Alison enttäuscht, und Drew überlegte, warum diese Lieder so wichtig für sie waren.

         	„Ich habe ihn weggeschickt“, fuhr Ettie fort. „Mir gefiel der Klang seiner Stimme nicht. Er kam noch zwei Mal zurück und wollte mich überreden, irgendwelche Papiere zu unterschreiben. Aber einem Mann mit Papieren kann man niemals trauen.“

         	„Wann haben Sie die Lieder denn aufgenommen?“, erkundigte sich Alison.

         	Ettie lächelte. „Meine Güte, an den Tag erinnere ich mich noch, als wäre es gestern gewesen. Das war neunzehnhundertneununddreißig. Mein vierzehnter Geburtstag. Mein Daddy lieh sich den Truck von einem Freund und fuhr Mom und mich nach Knoxville. Das war das erste Mal, dass ich von zu Hause weg war, und ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen vor Aufregung.“

         	„Sie hatten eine wunderschöne Stimme“, sagte Alison.

         	„Die hat sie immer noch“, erklärte Drew.

         	Alison schaute zu ihm, und er zuckte leicht zusammen. In seiner Vorstellung hatte er sie gerade ausgezogen und ihren Körper unter den nassen Kleidern erforscht. Hoffentlich hatte sie nicht gemerkt, wie er sie angestarrt hatte.

         	Wenn er allerdings die Zeichen richtig deutete, fand sie ihn ebenfalls attraktiv. Er gab sich einen Ruck und streckte die Hand aus. „Ich bin Drew Phillips, der hiesige Arzt. Ich mache gerade einen Hausbesuch bei Miss Ettie.“

         	Alison ergriff seine Hand, und ein angenehmer Schauer überlief ihn. Viel zu lange war es her, dass er solch eine sexuelle Anziehungskraft verspürt hatte. Zwar galt er bei seinen Patientinnen und deren Familien als guter Fang, doch Drew trennte berufliche Dinge streng von seinem Privatleben. Diese Frau aber war keine Patientin, und sie schien aus irgendeinem Grund genau hier auf diesem Berg gelandet zu sein – vielleicht nicht nur, um mit Miss Ettie über Musik zu sprechen …

         	„Ich mag den Klang Ihrer Stimme“, sagte Ettie. „Setzen Sie sich doch ans Feuer, ich mach uns eine Tasse Tee.“ Sie steuerte auf den Herd zu. „Ich habe Kamillentee aus selbst gesammelten Blüten.“

         	„Das erledige ich“, bot Drew an.

         	„Nein, nein“, flüsterte Ettie. „Du wirfst noch ein paar Scheite auf das Feuer und führst eine nette Unterhaltung. Sie klingt, als sei sie ein hübsches Mädchen. Du könntest ein hübsches Mädchen in deinem Leben gebrauchen“, fügte sie dann hinzu und tätschelte Drews Arm.

         	Drew drehte sich zu Alison um. Bestimmt hatte sie jedes einzelne Wort gehört. „Setzen Sie sich“, sagte er und wies auf einen Stuhl neben dem Kamin. „Und nehmen Sie Miss Ettie nicht allzu ernst. Sie spielt gerne die Kupplerin, wenn sich die Gelegenheit bietet.“

         	„Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Sie sonst wahrscheinlich jede Menge Probleme hätten, sich mit einer Frau zu verabreden“, spottete Alison.

         	Drew lachte. „Den größten Teil meiner Freizeit verbringe ich mit einer fünfundachtzigjährigen Dame“, sagte er. „Das verrät wohl alles, was Sie wissen wollen.“

         	„Ich wollte gar nichts wissen“, verkündete Alison und hob dabei das Kinn. „Ich bin nicht an Ihnen, sondern nur an Miss Ettie interessiert.“

         	„Uns gibt es bloß im Doppelpack. Ich wache über sie. Wenn Sie etwas von ihr wollen, müssen sie sich schon mit mir auseinandersetzen.“

         	Erneut trafen sich ihre Blicke, und Drew bekämpfte den Impuls, sich vorzubeugen und Alison zu küssen. Vielleicht hätte er das sogar getan, wenn er nur ihre Reaktion darauf hätte abschätzen können. Doch sie musterte ihn derart skeptisch, dass er es vorzog, noch ein wenig abzuwarten.

         	„Ich … ich brauche mein Aufnahmegerät aus dem Auto. Keinesfalls möchte ich etwas verpassen, was sie erzählt.“

         	„Ich kann es holen“, bot er an. Möglicherweise war es sowieso am besten, wenn er sie alleine ließ. Schließlich war sie gekommen, um Miss Ettie kennenzulernen, und nicht, um Mittelpunkt seiner persönlichen sexuellen Fantasien zu werden.

         	„Bringen Sie einfach die große Tasche rein, die auf dem Vordersitz liegt“, sagte Alison. „Da sind all meine Sachen drin.“

         	Drew schnappte sich seine Jacke von einem Stuhl und warf einen Blick zurück. Dabei stellte er fest, dass Alison gerade in die Betrachtung seines Pos vertieft war. Verlegen blinzelte sie, und ihre rosa Wangen verrieten, dass sie sich gerade eine eigene kleine Fantasie gestattet hatte.

         	Als er mit ihren Sachen zurückkam, stand Alison auf und ging quer durch den Raum auf ihn zu. Ihre Hände streiften sich, als sie die Tasche entgegennahm. „Danke“, sagte sie.

         	„Gern geschehen.“

         	Jetzt standen sie so nahe beieinander, dass sie sich fast berührten. Drew spürte die Wärme, die von Alison ausging. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen.

         	Doch Alison ging zurück zum Kamin, setzte sich und begann, etwas in der Tasche zu suchen. „Haben Sie schon jemals die Aufnahme von Miss Ettie gehört? Ich habe sie auf meinem iPod.“ Sie holte das Gerät heraus, suchte die richtige Stelle und reichte es ihm.

         	Drew nahm den Ohrhörer und stellte die Lautstärke ein. Als die alte Frau aus der Küche kam, grinste er. „Miss Ettie, du klingst wie ein Engel. So jung.“

         	„Nun, ich war ja auch jung“, sagte sie, während sie mit einem Tablett zum Kamin ging. „Und jeder wollte mich singen hören.“

         	Alison stand auf und nahm ihr behutsam das Tablett aus den Händen. „Darf ich einschenken?“, fragte sie.

         	Ettie setzte sich in einen Schaukelstuhl gegenüber von ihr und Drew und nickte. „Gerne.“

         	„Hier, Miss Ettie“, sagte Drew und reichte ihr den iPod. „Halte dir das ans Ohr, dann hörst du dich selbst.“

         	Alison beobachtete, wie Drew neben Etties Stuhl niederkniete und den Ohrhörer für sie hielt. Er ging so süß und sanft mit ihr um, trotzdem war ihr klar, dass sich unter der gelassenen Fassade ein Mann befand, der wahrscheinlich genau wusste, wie man eine Frau im Schlafzimmer in Ekstase bringt. Die Art, wie er sich bewegte und wie er sie ansah, verriet Alison einiges.

         	Sie rieb sich die Oberarme und dachte an das Kribbeln, das sie bei seiner Berührung gespürt hatte. Immer wieder ließ sie sich von ihren Gedanken und von Drew ablenken, zum Glück hatte sie ein Aufnahmegerät dabei, um Etties Worte festzuhalten. Drew war auf jeden Fall einer der attraktivsten Männer, die ihr je unter die Augen gekommen waren. Ihn ausgerechnet hier, in den tiefsten Wäldern von Tennessee, zu finden, war eine ziemliche Überraschung.

         	Nach der Trennung von ihrem letzten Freund vor sechs Monaten hatte sie nicht viele Gedanken an Männer verschwendet. Die Beziehung war ihren langen Arbeitszeiten und einem wenig reizvollen Sexleben zum Opfer gefallen. Außerdem war ihr Exfreund sehr anspruchsvoll und besitzergreifend gewesen und hatte versucht, sie in jemanden zu verwandeln, der sie nicht war – in eine Frau, die glücklich damit war, sich um ihn zu kümmern, während er sich auf seine akademische Arbeit konzentrierte. Deshalb war Alison auch nicht besonders erpicht auf einen Nachfolger gewesen.

         	Was allerdings nicht bedeutete, dass sie keine Bedürfnisse mehr hatte. Gerade jetzt gingen ihr ein paar unartige Gedanken durch den Kopf. Sie stellte sich Drew ohne Hemd vor und überlegte, welche Unterwäsche er wohl trug – Boxershorts oder Slips?

         	Während sie Tee tranken, kommentierte Ettie die Lieder, die sie hörte. Manchmal verschleierten sich ihre Augen mit Tränen, dann wieder lachte sie leise vor sich hin. Alison hielt das Aufnahmegerät so, dass sie jeden Ton einfing, und stellte immer wieder Fragen.

         	Jedes Wort, das Ettie sprach, war wie ein Schatz und brachte neue Erkenntnisse über die Musik, die Alison schon ihr ganzes Leben lang liebte. Doch während die Zeit verging, merkte sie, dass Ettie langsam müde wurde. Auf keinen Fall wollte sie die Gastfreundschaft ausnutzen, auch wenn sie das Gespräch nur ungern beendete.

         	„Ich glaube, ich habe genug für heute“, sagte sie, als Ettie anbot, eine dritte Kanne Tee zu kochen.

         	„Nein, seien Sie nicht albern“, widersprach Ettie.

         	„Alison hat recht“, meinte Drew. „Du solltest dich ein bisschen ausruhen. Du bist immer noch nicht richtig fit nach deiner Krankheit im letzten Monat.“

         	„Oh, das tut mir leid“, erklärte Alison. „Mir war nicht klar, dass Sie noch gar nicht bereit für ein langes Gespräch waren.“

         	„Mir geht es gut.“ Ettie winkte ab. „Außerdem gibt es noch so viel zu erzählen. Kommen Sie morgen einfach wieder.“

         	Drew sah Alison an, die erfreut nickte. „Ja, das wäre am besten.“ Sie kniete neben Etties Stuhl und nahm ihre Hand. „Ich werde wiederkommen, und dann spiele ich ihnen auf meiner Zither vor. Vielleicht können wir zusammen singen?“

         	Ettie nickte lächelnd. „Das wäre schön, meine Liebe. Morgen. Und du kommst auch, Drew. Mir gefällt es, euch beide um mich zu haben.“

         	„Morgen“, versprach Alison.

         	Sie stand auf, packte ihre Sachen zusammen und steckte sie zurück in die große Tasche. Drew half ihr in die Jacke. Dann strich er ihr sanft über die Schultern und ließ die Hände einen kurzen Moment dort liegen. Alison schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Doch sofort fing sie sich wieder, drehte sich um und lächelte ihn zögernd an. „Danke“, sagte sie leise.

         	„Keine Ursache.“ Drew rief Ettie einen Abschiedsgruß zu, öffnete die Tür und folgte Alison hinaus auf die Veranda.

         	Draußen regnete es noch in Strömen, und obwohl Weihnachten kurz bevorstand, gab es erst wenig Schnee. Nebeneinander standen sie auf der Veranda und beobachteten das Wetter. „Wo fahren Sie hin?“, wollte er wissen.

         	„Nach Johnson City.“

         	„Dieser Regen ist schlimm. Die Straßen zur Stadt können unterspült sein. Am besten fahren Sie geradeaus, bis Sie die Hauptstraße erreichen. Das dürfte am sichersten sein.“

         	„In Ordnung“, erwiderte sie. In Wahrheit hätte sie es vorgezogen, wenn er sie eingeladen hätte, drinnen zu warten, bis sich das Wetter besserte. „Aber was mache ich, wenn eine Straße unterspült ist?“

         	„Dann fahren Sie eben nicht in die Stadt zurück“, meinte er achselzuckend. Er nahm sie beim Ellbogen und zog sie vorwärts. „Lassen Sie uns gehen, bevor es noch schlimmer wird.“

         	Alison holte tief Luft und lief dann zügig auf ihren Wagen zu. Sie hatte allerdings noch keine zwanzig Meter zurückgelegt, als sie auf dem schlammigen Pfad ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Bevor sie sich fangen konnte, landete sie auf dem Boden.

         	Schmutziges Wasser sickerte durch den Stoff ihrer Jeans, und ein leichter Schmerz schoss von ihrem Knöchel bis zu ihrem Knie hoch. „Autsch“, schrie sie und streckte das Bein aus, das sich unter ihr verdreht hatte. Der Gurt ihrer Tasche zog unangenehm an ihrem Hals. Sie streifte ihn ab und presste die Tasche an die Brust.

         	In einer Sekunde war Drew bei ihr. „Sind Sie in Ordnung?“

         	„I…ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.“ Sie wollte sich an Drews Arm festhalten, doch ihre Hände waren voller Schlamm. „Helfen Sie mir hoch. Ich glaube, ich kann gehen.“

         	„Nein.“ Trotz Schlamm und Schmutz nahm er sie in die Arme und hob sie hoch. „Wir gehen wieder rein.“

         	„Nein!“, protestierte Alison. „Mir geht es gut, ehrlich. Lassen Sie mich einfach runter. Ich werde mich Miss Ettie nicht aufdrängen, besonders jetzt nicht, wo ich so schmutzig bin.“ Doch Drew hielt sie weiter fest. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie spürte seinen Atem. „Ich … ich kann gehen“, versicherte sie.

         	„Ich bin Arzt“, erwiderte er leise, während er ihr Gesicht betrachtete. „Ich finde heraus, wenn Sie lügen.“

         	„Ich bin sicher, dass ich es bis zu meinem Wagen schaffe“, sagte sie, als er sie auf den Boden stellte. Vorsichtig verlagerte sie ein bisschen Gewicht auf den verletzten Fuß. Das tat gar nicht mal so weh. Drew stützte sie, während sie zum Subaru gingen, und sie merkte, wie ihr vor Scham und Ärger über die eigene Tollpatschigkeit das Blut in die Wangen schoss.

         	Schließlich waren sie beim Auto angekommen … und Drew zog plötzlich Alison an sich. Eine Sekunde später spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Sie waren warm, und Drew schien auf eine Reaktion zu warten. Zuerst war Alison viel zu überrascht, um etwas zu tun. Aber im nächsten Moment schlang sie die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss.

         	Als sie sich endlich voneinander lösten, musterte Drew sie leicht verblüfft. „Fahr mir nach“, forderte er sie dann auf, wobei ihm das vertrauliche Du leicht von den Lippen kam. Rasch öffnete er die Wagentür für sie.

         	Alison kletterte hinein, schloss die Tür und schob sich mit der schlammverschmierten Hand das Haar aus der Stirn. War das wirklich passiert? Hatte dieser Mann sie gerade einfach so geküsst?

         	Vor wenigen Minuten hatte sie wegfahren wollen, aber jetzt hätte sie gerne noch länger im Regen gestanden, nur um Drew noch einmal zu küssen. Sie spürte immer noch die Hitze seiner Lippen, als Drews Truck neben ihr hielt. Er hupte, fuhr ein Stück vor und wartete, bis sie gewendet hatte.

         	„Hör auf“, befahl sie sich selbst. Er hatte sie also geküsst. Das war ja nicht völlig unerwartet gekommen. Den ganzen Nachmittag lang hatte es schon zwischen ihnen geknistert. Da war es bloß natürlich, dass er seinen Empfindungen nachgegeben und sie darauf reagiert hatte.

         	Aber dieser Kuss ist kein gewöhnlicher Kuss gewesen, überlegte Alison. In dem Moment, als sich ihre Lippen berührt hatten, hatte sie ein Verlangen gespürt, das nicht mit nur einem Kuss befriedigt werden konnte.

         	Der Wagen rutschte, und sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Draußen fiel der Regen so stark, dass sie kaum die Rücklichter vor sich erkennen konnte. Sie beugte sich vor, wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Windschutzscheibe und hinterließ einen Streifen Schlamm. Leise fluchend versuchte sie aus der Jacke zu schlüpfen, doch während sie sich auf dem Sitz drehte, sah sie plötzlich Bremslichter vor sich aufleuchten. Mit voller Kraft trat sie auf die Bremse, und ihr Wagen kam rutschend genau hinter Drews Truck zum Stehen.

         	Kurz darauf sah sie Drew auf ihr Auto zulaufen. Als er auf den Beifahrersitz kletterte, warf sie rasch ihre Sachen auf den Rücksitz. Dann streifte Drew die Kapuze ab und wandte sich ihr zu. Regentropfen glitzerten zwischen seinen dunklen Wimpern.

         	„Vor uns wurde ein Stück der Straße weggeschwemmt. Dort ist jetzt ein richtiger Graben, durch den du unmöglich mit deinem Auto kommst.“

         	„Ich habe Vierradantrieb“, sagte Alison.

         	„Das spielt keine Rolle. Du wirst dir das Fahrgestell beschädigen und wahrscheinlich so hängenbleiben, dass man ein Seil bräuchte, um dich wieder freizubekommen. Wir können versuchen, mit meinen Truck durchzukommen, aber ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.“

         	„Haben wir eine andere Wahl?“

         	„Wir könnten zu meinem Haus zurückfahren und warten, bis der Regen aufhört“, sagte er. „Dann kann ich jemanden in der Stadt anrufen, damit er herkommt und die Straße ausbessert.“

         	„Dein Haus? Du wohnst hier oben?“

         	Er nickte. „Vor hundert Metern sind wir an der Abzweigung vorbeigefahren.“

         	Alison durchdachte ihre Möglichkeiten. Sie konnte versuchen, in den nächsten Stunden frierend und voller Schlamm durch den Regen aus dem Gebirge herauszufahren, um nach Hause zu kommen. Oder sie verbrachte den Abend mit einem unglaublich sexy Arzt in seinem Haus in den Bergen. Gab es da überhaupt noch etwas zu überlegen? Sein Angebot war schlichtweg zu verführerisch.

         	„Wenn du es für gut hältst, könnten wir bei dir warten, bis das Wetter besser wird.“

         	„Nimm deine Sachen. Wir lassen deinen Wagen hier stehen und nehmen meinen.“

         	„Aber was ist, wenn jemand in der Dunkelheit dagegen fährt?“

         	„Nur Miss Ettie und ich wohnen an dieser Straße“, erklärte er, „und da sie nicht Auto fährt, dürfte dein Wagen hier sicher sein.“

         	Nun, das mochte auf ihren Subaru zutreffen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, sie selbst sei in Drews Nähe ganz und gar nicht sicher. Sie konnte nicht klar denken, solange er bei ihr war. Und was war mit dem Kuss? Vielleicht passiert das noch einmal, überlegte Alison. Ach was! Versuchte sie sich da etwas vorzumachen? Natürlich würde das wieder geschehen. Die Situation würde außerdem nach ein paar weiteren Küssen noch wesentlich interessanter werden.

         	Sie schluckte und fing an, ihre Sachen vom Rücksitz zusammenzusammeln. „Also gut, wenn du meinst, dass es so am besten ist.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         In der Hütte war es kalt und dunkel, als Drew die Vordertür öffnete. Er folgte Alison nach innen und zündete eine Öllampe an. Der Lichtschein erhellte die schlichte Einrichtung ein wenig. „Ich habe schon ein paar Wochen lang keine Nacht mehr hier verbracht. Normalerweise schlafe ich in der Wohnung oberhalb meiner Praxis.“ Er zündete eine weitere Lampe an. „Hier ist alles sehr rustikal, aber gemütlich.“

         	Er beobachtete genau, wie sie reagierte, während sich bei ihm ein klein wenig das schlechte Gewissen regte. Ein Stück der Straße war tatsächlich weggespült worden, aber wahrscheinlich hätte er mit seinem Wagen problemlos drüberfahren können. Hatte er Alison vorschnell überredet, kein Risiko einzugehen, weil er die Nacht mit ihr verbringen wollte?

         	Alison holte tief Luft, und als sie ausatmete, bildete sich eine kleine weiße Atemwolke. „Es ist kalt.“

         	„Ich mache sofort Feuer“, versprach Drew und ging zu dem großen Kamin an der Westseite des Raumes. „Zieh deine nasse Jacke aus.“

         	Alison war schlank und gut gebaut, aber nicht sehr groß. Sie bewegte sich sehr anmutig, und unwillkürlich stellte Drew sich vor, wie ihr Körper wohl unter der nassen Kleidung aussah.

         	Sie blickte sich um und nahm eine Fotografie seiner Familie hoch. „Bist du das?“

         	Drew nickte. „Ich bin das älteste von vier Kindern. Bis ich acht Jahre alt war, wuchs ich hier oben auf. Dann zog meine Familie von den Bergen weg in die Stadt.“

         	„In welche Stadt?“

         	„Nach Knoxville. Mein Dad bekam Arbeit in einer Handschuhfabrik, und meine Mom arbeitete als Zimmermädchen in einem Hotel.“

         	„Und du bist Arzt geworden. Das ist recht erstaunlich.“

         	Drew ging in die Hocke und legte Holzscheite in den Kamin. „Mag sein. Es wäre schwieriger gewesen, wenn ich die ganze Zeit hier in die Schule gegangen wäre. Aber in der Stadt hatte ich Gelegenheit, an einem Begabtenprogramm teilzunehmen, und dadurch bekam ich ein Stipendium.“

         	„Du hast hier also als Kind gelebt?“

         	Er zündete ein Streichholz an und hielt es an das Papier, das er unter das Holz geschoben hatte. Bald schon züngelten Flammen hoch, und Drew richtete sich wieder auf. „Mein Vater wuchs hier auf. Das Land gehört seit Generationen unserer Familie. Mein Urururgroßvater baute dieses Blockhaus mit eigenen Händen. Außer Miss Ettie und mir sind jetzt alle weg.“

         	„Wie bist du mit Miss Ettie verwandt?“

         	Sie war die neugierigste Person, die er jemals getroffen hatte. Ständig stellte sie Fragen und wartete interessiert auf Antworten. Dabei gab es ein paar Fragen, die er selbst gern gestellt hätte. Existierte ein Mann in ihrem Leben oder konnte sie seine Gesellschaft unbekümmert genießen? Schmeckten ihre Küsse wirklich so fantastisch, wie er vorhin gedacht hatte, oder hatte er nur geträumt? Und vor allem – darauf kam er immer wieder zurück – wie sah sie unter diesen nassen Kleidern aus?

         	Drew räusperte sich und versuchte angestrengt, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren und nicht auf die Form ihres Mundes oder die Linie ihres Nackens. „Miss Ettie ist die jüngste Schwester meiner Urgroßmutter, also ist sie praktisch meine Urgroßtante. Meine Urgroßeltern holten sie zu sich, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Sie wuchs ein paar Meilen entfernt von hier auf.“

         	Er winkte sie näher zum Feuer, und Alison stellte sich neben ihn. Während sie sich auf den blanken Holzboden kniete, streckte sie die immer noch schmutzigen Hände aus, um sie zu wärmen. „Sieh dir das an“, sagte sie mit einem prüfenden Blick auf ihre Fingernägel. „Ich bin völlig verdreckt.“

         	„Ich mache Wasser auf dem Herd warm und hole eine Waschschüssel, damit du dich frisch machen kannst.“

         	„Ich brauche eher eine Dusche“, widersprach sie und fügte mit einem Blick auf ihre Jeans hinzu, „und eine Waschmaschine.“

         	„Hier gibt es keine Dusche“, erklärte er, während er sich Alison nackt beim Duschen vorstellte. „Und auch keine Waschmaschine. Nachdem ich meinen Eltern die Hütte abgekauft hatte, habe ich sie in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Ich habe die elektrischen Leitungen und auch allen anderen modernen Komfort entfernt. Wir hatten nie eine Innentoilette. An der Rückseite des Hauses gibt es ein Plumpsklo.“ Was hatte er sich bloß dabei gedacht, alle Installationen zu demontieren? Hatte er nicht vorausgesehen, dass er es einmal mit einer verführerischen, schlammbespritzten Frau zu tun bekommen würde?

         	„Keine sanitären Anlagen?“, fragte sie nach. „Wie badest du dann?“

         	„In einer großen Kupferwanne. Wahrscheinlich bist du nicht daran gewöhnt, ohne Komfort auszukommen, aber …“ Ein weiteres Bild tauchte in seiner Fantasie auf. Eine Badewanne war sogar besser als eine Dusche!

         	„Ich bin in einem umgebauten Schulbus aufgewachsen“, unterbrach sie seine Fantasien. „Wir besaßen eine tragbare Toilette, aber die durften wir nur im Notfall benutzen. Normalerweise duschten wir in Jugendherbergen oder in Umkleideräumen von Schulen, eben überall, wo das möglich war.“

         	„Warum in einem Bus?“

         	„Meine Eltern verdienten als Musiker unseren Lebensunterhalt und spielten auf jedem Jahrmarkt und jedem Flohmarkt zwischen Kanada und Mexiko. Bis ich fast siebzehn war, habe ich in keinem richtigen Haus gewohnt. Dann ließen wir uns in Ponder Hill in der Nähe von Nashville nieder. Bis dahin wurden meine Schwestern und ich von unserer Mutter zu Hause unterrichtet. Wir sind wirklich sehr ungewöhnlich aufgewachsen.“

         	„Interessant“, sagte er. Ihre Blicke trafen sich. Drew wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und lächelte nur ein wenig unsicher.

         	„Was?“, fragte Alison.

         	„Nichts.“

         	„Du wolltest etwas sagen.“

         	„Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich vorhin geküsst habe“, sagte er. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist …“

         	„Nicht“, unterbrach Alison ihn. „Das war schön. Wirklich schön. Mir … mir hat es gefallen.“ Sie machte eine kurze Pause und betrachtete dabei seinen Mund. „Wenn du mich noch einmal küssen willst, dann gerne …“

         	Das ließ sich Drew nicht zweimal sagen. Sofort legte er ihr den Arm um die Taille und zog Alison an sich.

         	Am liebsten hätte sie sein Gesicht zwischen die Hände genommen, nur wollte sie ihn nicht schmutzig machen. Aber Drew schien das bisschen Schlamm gar nicht zu stören.

         	Sie sanken auf den Boden, während sie sich küssten, und Alison glitt mit den Fingern durch sein dichtes Nackenhaar. Drew gefiel die Situation außerordentlich gut, obwohl seine Gedanken widersprüchlich waren. Wie konnte das nur passieren? Er küsste gerade eine völlig Fremde, und doch fühlte es sich richtig und äußerst angenehm an.

         	„Wenn du das, was ich mache, nicht willst, musst du das einfach sagen“, meinte er und streichelte dabei über einen sensiblen Punkt an ihrem Hals.

         	„Nein, nein“, erwiderte sie atemlos.

         	„Nein?“

         	„Doch! Doch, doch. Mir geht es gut. Das gefällt mir.“

         	Drew schob nun die Hände unter ihre Jacke und tastete sich von ihrem flachen Bauch bis zu ihren Hüften vor. Er wartete, ob Alison ihn aufhalten würde, doch stattdessen rückte sie näher, als wollte sie ihn ermutigen weiterzumachen. Also glitt er unter ihren Pulli und berührte ihre nackte Haut. Alison seufzte genüsslich. Seine Hand war wunderbar warm.

         	Aber bald zog Drew die Hände zurück und sah Alison in die Augen. Die Dinge entwickelten sich sehr schnell. Dabei wollte er ganz bestimmt nichts überstürzen. „Ich scheine mich nicht zurückhalten zu können.“

         	Ihre Augen weiteten sich. „Mir geht es genauso. Das ist merkwürdig, oder?“

         	Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und überkreuzte die Beine. „Vielleicht sollte ich besser Wasser heißmachen, damit du baden kannst. Und dann bereite ich uns etwas zum Abendessen zu.“ Drew stand auf. „In dem Weidenkorb dort drüben sind saubere Sachen. Du kannst dir ein Sweatshirt und eine Jogginghose nehmen und warme Socken.“

         	Er wandte sich ab, um sich an die Arbeit zu machen. Dabei drückte seine Erektion schmerzhaft gegen die Naht der nassen Jeans. Das war verrückt! Er hatte diese Frau doch gerade erst kennengelernt. Trotzdem fühlte er sich unglaublich stark von ihr angezogen. Wahrscheinlich lag das daran, dass er schon zu lange mit keiner Frau mehr im Bett gewesen war. Seine Reaktion musste rein körperliche Gründe haben. Selbstbefriedigung stillte die eigentlichen Bedürfnisse eben nicht richtig.

         	Trotzdem, wenn er ehrlich war, sprach Alison ihn mehr als nur körperlich an. Er fand sie faszinierend – klug, eigenwillig und schön. Dabei wusste er nicht viel mehr von ihr als ihren Namen und ihren Beruf. Musikologin, was war das bloß für ein Job? Die Bezeichnung klang mehr nach einem medizinischen Fachgebiet als nach einer Studienrichtung.

         	Es gab wirklich viele Fragen, die er stellen wollte. Doch sobald er sich ihr bis auf wenige Schritte näherte, hatte er keine Lust mehr zu reden. Nun, sie würden eine Nacht zusammen verbringen. Ihnen blieb also eine ganze Nacht, um der Anziehung nachzugeben, die zweifellos auf Gegenseitigkeit beruhte. Drew nahm sich fest vor, diese Nacht unvergesslich werden zu lassen.

         Während er ein zweites Feuer im Kamin an der gegenüberliegenden Wand entfachte, schlüpfte Alison aus der nassen Jacke. Ihr Puls raste immer noch, wenn sie an den Kuss dachte.

         	Was war bloß in sie gefahren? Seit Drew sie zum ersten Mal draußen im Regen geküsst hatte, wünschte sie sich, dass das noch einmal passierte. Und jetzt wollte sie sogar noch mehr! Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise verhielt sie sich eher zurückhaltend. Doch dieser Mann besaß eine Ausstrahlung, der sie nicht widerstehen konnte.

         	Die Unterhaltung mit Tess fiel ihr ein und dann das kleine Weihnachtsgeschenk ihrer Freundin. Vielleicht sollte sie ihre unartige Seite ja doch öfter zulassen. Als sie jünger war, war sie auch freier gewesen. Gehörte zum Erwachsenwerden eigentlich dazu, dass man in sexuellen Dingen konservativer wurde? Respektabler?

         	Dabei lag ihr gar nichts daran, respektabel zu sein! Alison wollte frei sein und Spaß haben. Sie wollte vom Verlangen überwältigt werden und so scharf sein, dass sie nicht klar denken und sich auch nicht mehr beherrschen konnte.

         	Sie atmete tief ein, kickte die schlammigen Schuhe und die feuchten Strümpfe beiseite und ging zu Drew an die Spüle. Dort wusch sie sich die Finger mit eiskaltem Wasser. Als er ihr schweigend ein Handtuch reichte, trocknete sie sich die Hände ab und rubbelte sich das Haar trocken.

         	„Ich lass dich für eine Weile allein“, erklärte er und trug einen großen Topf zur Hintertür. „Dann kannst du dich in Ruhe umziehen, wenn du möchtest.“

         	Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Alison sah ihm nachdenklich nach. Merkwürdigerweise empfand sie keinerlei Vorbehalte, mit diesem Mann die Nacht in dessen Hütte zu verbringen. Sie wusste sehr genau, wohin das führen mochte, doch das war ihr egal. Im Gegenteil, sie empfand eine prickelnde Vorfreude bei dem Gedanken daran, was sich alles noch ergeben konnte.

         	Drew war freundlich und aufmerksam, passte auf Ettie auf, bereitete für sie, Alison, ein Bad vor und half ihr, eine rutschige Bergstraße hinunterzufahren. Aber neben diesem sympathischen, zuvorkommenden Menschen gab es auch noch den Mann, der ihren Puls zum Rasen brachte und Leidenschaft in ihr weckte. Der Mann, der ihr mit einer einzigen Berührung den Atem raubte. In ihrem ganzen Leben war sie noch niemandem begegnet, der sowohl edel als auch irgendwie gefährlich war.

         	Sie entdeckte eine Jogginghose und ein Sweatshirt in dem Korb und ging damit zum Kamin, wo sie sich langsam entkleidete. Ihr war schrecklich kalt, deshalb wandte sie den Rücken dem Feuer zu und schloss die Augen, während die Hitze der Flammen ihre Haut wärmte.

         	Selbst ihre Unterwäsche war feucht. Sie zog den BH aus, streifte den Slip ab und drehte sich um, damit das Feuer sie auch von vorn wärmte.

         	Langsam breitete sich tiefe Erschöpfung in ihr aus, und während Alison in die Flammen sah, ließ sie die Gedanken schweifen. Dieser Tag war bisher sehr merkwürdig gewesen, trotzdem – oder gerade deshalb – wollte sie nicht, dass er schon zu Ende ging. Die aufregende Mischung aus Angst, Vorfreude und Erregung kam ihr wie eine Fahrt auf der Achterbahn vor und hatte doch etwas … Befreiendes an sich.

         	Sie hatte keine Ahnung, was als nächstes passieren würde, aber wenn dazu gehörte, Drew Phillips zu küssen und ihn zu berühren, dann würde das sehr viel Spaß machen. Männer wie ihn findet man selten, und gerade bei dem Leben, das sie führte, begegneten sie ihr so gut wie nie. Deshalb nahm sie sich vor, die Situation voll auszukosten.

         	Sie beugte sich nach vorn, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und wünschte, sie hätte eine Bürste dabei. Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu dem Mann zurück, der sie aus dem schlimmen Regen gerettet hatte. Er war wirklich sehr … sexy. Wenn er sie so ansah, lässig lächelnd, und sie berührte, dann schien er damit anzudeuten, dass er genau wusste, wie er sie zur Ekstase bringen konnte.

         	Alison hatte sich nie für besonders sinnlich gehalten, obwohl sie großen Wert auf Sex legte. Aber in der Vergangenheit war körperliche Liebe für sie immer mit einer Beziehung verbunden gewesen. Doch heute Nacht schien heißer, aufregender Sex ohne jegliche Verpflichtung oder Bindung genau das Richtige zu sein.

         	Hinter ihr knarrte die Tür, und Alison, die Hände immer noch im feuchten Haar, richtete sich auf. Als sie einen Blick über die Schulter warf, entdeckte sie Drew, der ihren Körper von oben bis unten musterte. Sie unterdrückte den Impuls, sich zu bedecken, weil sie neugierig war, was jetzt passieren würde.

         	„Ich … äh … entschuldige“, sagte er leise und wandte rasch das Gesicht ab. Wasser schwappte aus dem Topf und tropfte auf seine Stiefel.

         	Alison zog das Sweatshirt an und schlüpfte lächelnd in die Hose. Diesmal hatte der gute Junge gewonnen. Was hätte sie wohl getan, wenn der böse Junge den Raum durchquert und sie einfach genommen hätte? „Tut mir leid“, sagte sie. „Jetzt bin ich vorzeigbar.“

         	Drew drehte sich wieder zu ihr um und räusperte sich verlegen. „Du … du hast einen wunderschönen Körper … das sage ich natürlich nur als Mediziner.“

         	Sie lachte. „Das glaube ich dir aufs Wort.“

         	Er ging zu ihr. „Du musst keine Angst haben. Nichts wird passieren, was du nicht willst.“

         	Sie nickte. „Ich weiß. Ich fühle mich … sicher. Jetzt ist mir auch viel wärmer. Und wenn etwas passieren würde … das wäre in Ordnung.“

         	Drew lächelte, zog Alison an sich und streichelte ihren Rücken. Diese Geste wirkte ganz natürlich, doch in Alison erwachte großes Verlangen. Ihre Körper passten perfekt zusammen, und sie wollte Drew gar nicht mehr loslassen. Drew hob mit dem Daumen ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sah.

         	„Das ist verrückt“, sagte er.

         	„Ich weiß.“

         	„Was willst du dagegen tun?“

         	Alison seufzte. „Vielleicht sollten wir unseren Empfindungen einfach nachgeben und sehen, was passiert.“

         	„Dabei handelt es sich um eine rein körperliche Reaktion, weißt du, die zum Teil auf Instinkt, zum Teil auf erlerntem Verhalten beruht. In unserem Gehirn laufen gerade chemische Prozesse ab, die bewirken, dass wir uns gut fühlen und uns gar nicht mehr zurückhalten wollen.“

         	„Ich bin heilfroh, dass es dafür eine wissenschaftliche Erklärung gibt“, äußerte sie.

         	„Du siehst etwas in mir, das du dir bei einem Partner wünschst“, fuhr er fort. „Möglicherweise ist es meine Intelligenz oder meine Stärke oder die Tatsache, dass ich gut Feuer machen kann. Du bist dir nicht einmal bewusst, was genau es ist. Du weißt einfach, wenn wir uns paaren, bin ich mit dir verbunden, und ich werde dich beschützen.“

         	„Und was siehst du?“

         	Er grinste. „Ich sehe, dass du schön bist, und will mich mit dir vergnügen. Das ist schon alles, was die männliche Seite der Geschichte betrifft.“

         	„Da muss doch mehr dahinterstecken“, hakte Alison nach.

         	„Nun, da ist der Wunsch nach Reproduktion. Du würdest starke Babys bekommen. Aber gerade im Augenblick denke ich darüber ganz bestimmt nicht nach.“

         	„Worüber denkst du denn im Augenblick nach?“

         	„Ich denke daran, wie du vor dem Feuer ausgesehen hast, mit deinem zerzausten Haar und deinem vollkommenen Körper. Ich denke daran, dass ich dir gern diese Kleidung ausziehen und dich noch einmal betrachten möchte.“

         	Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Dabei strich er mit der Zunge über ihre Unterlippe und drang schließlich in ihren Mund ein. Der Kuss war berauschend. Als Drew sich endlich von Alison löste, waren sie beide atemlos, und Alison wankte sogar leicht.

         	„Mein Herz schlägt sehr schnell“, sagte sie leise. „Und meine Knie fühlen sich wackelig an.“

         	„Du weißt, wie schön körperliche Liebe sein kann, und genau das erhöht wiederum das Vergnügen, wenn du geküsst wirst.“

         	Alison nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Und was werde ich tun, wenn du mich berührst?“, fragte sie.

         	„Du wirst die Augen schließen und dich ganz auf die Empfindungen konzentrieren, die dich durchströmen“, antwortete er, während er ihr Gesicht betrachtete.

         	Sie schloss die Augen und lächelte, als er ihre Brust streichelte. Dieses ganze Gerede klang so, als sei Sex eine Art wissenschaftliches Experiment. Aber Alison wusste es besser. Das, was gerade zwischen ihnen passierte, hatte nichts mit Wissenschaft zu tun. Verführung war eine Kunst, und Drew war auf diesem Gebiet offenbar ein äußerst begnadeter Künstler.

         Er spürte ihre Brust unter dem weichen Stoff und merkte, wie seine Erregung wuchs. Hier ging es nicht um hypothetische Bedürfnisse, über die er gerade gesprochen hatte. Das hier war echt und intensiv.

         	Während er mit dem Daumen leicht ihre Brustwarze rieb, seufzte Alison leise auf, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Ich schätze, bis jetzt ist alles klar“, meinte er und glitt mit der Hand unter das Sweatshirt. Während er ihre Brust umfasste, küsste er Alison erneut auf den Mund.

         	Doch diesmal war der Kuss alles andere als zaghaft. Diesmal wusste Drew genau, was sie wollte, und ging auch darauf ein. Er legte ihr die andere Hand um die Taille und schob Alison hinüber zu einem Ledersofa. Ohne die Umarmung zu lösen, sanken beide darauf nieder, bis sie ausgestreckt nebeneinander lagen.

         	„Ich frage mich, was passiert, wenn wir uns ausziehen“, sagte sie und spielte dabei mit seinen Hemdknöpfen.

         	Er hielt inne und überlegte, mit welcher Geschwindigkeit sie vorangingen. Dabei hatten sie doch die ganze Nacht Zeit! Möglicherweise war es besser, die Sache zu verlangsamen und die Belohnung hinauszuzögern. „Vielleicht sollten wir mit dem Ausziehen noch warten und uns erst ein bisschen besser kennenlernen?“, schlug er vor.

         	„Gibt es denn eine bessere Art, sich kennenzulernen, als nackt?“, witzelte Alison.

         	Schön, sie würde ihm die Sache also nicht leicht machen. Drew nahm ihre Hand und hielt sie fest. Dann rollte er sich auf Alison. „Beantworte mir eine Frage“, sagte er und streifte mit den Lippen kurz ihren Mund. „Nur eine einzige.“

         	„In Ordnung“, erwiderte sie.

         	Prüfend musterte er ihr Gesicht. Er würde merken, wenn sie log, denn er kannte die physiognomischen Anzeichen genau. „Gibt es einen Mann, der zu Hause auf dich wartet?“

         	Sie hob die Brauen. „Das ist die Frage? Das ist alles, was du wissen willst?“

         	Drew nickte. „Wenn wir uns lieben, möchte ich sicher sein, dass niemand zwischen uns steht. Dass wir beide uns aufeinander einlassen können.“

         	„Es gibt keinen Mann“, sagte sie. „Und das ist schon eine ganze Weile so. Deshalb wahrscheinlich meine … Ungeduld.“

         	Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. „Bei mir ist das genauso. Es ist eine Weile her.“ Nun gab es ein zweites Problem, eines, das den Ablauf des Abends erheblich beeinflussen konnte. „Ich dachte gerade, statt übereinander herzufallen, wäre es schöner, wenn wir uns Zeit nehmen“, begann er.

         	Alison zog die Nase kraus und seufzte leise. „In Ordnung. Ich verstehe deinen Standpunkt. Aber wenn wir uns doch bereits entschieden haben, warum … tun wir es dann nicht einfach?“

         	„Na ja, da gibt es ein kleines Problem.“

         	„Ein Problem?“ Sie runzelte die Stirn. „Was für ein Problem?“

         	„Ich habe keine Kondome“, erklärte er.

         	„Du bist Arzt und hast keine Kondome? Wie ist das möglich?“

         	„Nun, ich habe unser Treffen nicht gerade geplant“, erwiderte Drew. „Außerdem bringe ich sonst niemals Frauen hierher. Bisher gab es also gar keinen Bedarf. Ich habe ein Kondom in meiner Brieftasche, aber das ist schon recht alt. Als Arzt würde ich niemals empfehlen, es zu benutzen.“

         	„Ich habe eine ganze Schachtel in meiner Handtasche“, unterbrach sie ihn rasch.

         	„Du trägst eine Schachtel Kondome mit dir herum?“

         	Alison nickte und fühlte irgendetwas zwischen Belustigung und Scham. „Das war ein Geschenk.“ Sie blinzelte und musste unwillkürlich grinsen. „Ein ziemlich gutes, würde ich sagen.“

         	„Also gut, darüber müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Wir werden zu Abend essen und ein Glas Wein trinken. Dann wirst du baden und wir werden … fortfahren.“

         	„Was ist, wenn ich nicht so lange warten kann?“, fragte Alison. „Du hast mich nackt gesehen. Ich finde, umgekehrt sollte ich auch die Gelegenheit haben.“

         	„Du willst mich nackt sehen? Jetzt sofort?“

         	Alison befreite sich aus seiner Umarmung und stand vom Sofa auf. „Ja. Ich finde, das wäre bloß fair. Dadurch würde meine Neugierde bis nach dem Essen gezügelt.“

         	Drew lachte. Sie schien ihre Worte ernst zu meinen. „Du willst, dass ich auf der Stelle meine Kleider ausziehe?“

         	„Sie sind nass und schmutzig. Du würdest dich sowieso umziehen. Ich sehe dir einfach zu. Hast du ein Problem damit? Versteckst du irgendetwas, von dem du nicht willst, dass ich es sehe?“

         	Möglicherweise war das tatsächlich der Fall. Das Gespräch allein schon erregte ihn. In dem Moment, in dem er die Hose auszog, würde das offensichtlich werden. Wollte er wirklich, dass Alison sah, welche Wirkung sie auf seinen Körper hatte oder welche Macht sie über ihn besaß?

         	„Oh, Mann“, stieß er aus. „Also gut. Ich bin nicht prüde. Mit Körpern kenne ich mich aus. Ich muss dich bloß vor der dritten Brustwarze warnen. Das ist …“

         	„Was?“, fragte sie.

         	Beschwichtigend hob er die Hände. „Ein Scherz. Ich habe bloß einen Scherz gemacht. Obwohl das gar nicht so ungewöhnlich ist. Man nennt das Polythelie. Ungefähr eine von zwanzig Personen hat die Anlage zu einer zusätzlichen Brustwarze. Meistens sehen sie wie Muttermale aus und …“

         	„Zieh die Kleider aus“, unterbrach Alison ihn kurzerhand.

         	Er stand auf, ging zum Kamin und begann langsam damit, das Hemd aufzuknöpfen. Als er es auszog und auf den Boden warf, hatte er das Gefühl, nun bekäme er allmählich die Situation wieder in den Griff. Alison beobachtete ihn nämlich angespannt, und ihr Atem verriet ihre eigene Erregung.

         	„So müssen sich exotische Tänzer fühlen“, äußerte er.

         	Er zog das T-Shirt aus, doch diesmal warf er es auf Alison, und das feuchte Kleidungsstück traf sie im Gesicht. Alison protestierte und warf es genau in dem Augenblick zurück, als er die Jeans aufknöpfte. Drew beschloss, diesen Teil der Show so lange wie möglich hinauszuzögern in der Hoffnung, dass seine Erektion in der Zwischenzeit abgeklungen war.

         	Doch als der Reißverschluss ganz offen war, blieb ihm keine andere Wahl, als die Hose nach unten zu schieben. Er trat heraus und streifte rasch auch noch die Socken ab. Nun trug er nur noch Boxershorts und blickte Alison an. „Irgendwelche Kommentare?“

         	Alison betrachtete die deutliche Ausbuchtung vorn an seinen Shorts. „Nein“, sagte sie dann. „Mach weiter.“

         	„Bist du dir sicher?“

         	Alison nickte. „Ja.“

         	Er hakte die Daumen in den Gummibund seiner Shorts und zog sie im Zeitlupentempo nach unten. Halb erwartete er, dass Alison ihn aufhalten würde, aber das machte sie nicht. Als er völlig nackt vor ihr stand, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Dann atmete sie tief ein und nickte. „Danke“, sagte sie. „Du kannst dir jetzt etwas Frisches anziehen.“

         	„Das wär’s? Danke? Kein Kommentar?“

         	Sie drehte sich um und ging zur Küche. „Ja. Das ist alles, was ich wollte. Was gibt es zum Abendessen?“

         	Drew fluchte leise. Ihre einzige Reaktion war also, sich zu bedanken? Hatte sie an ihm irgendetwas auszusetzen?

         	„Suppe“, sagte er. „Linsensuppe.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Das war nicht gerade Gourmetküche, aber Alison fand, die herzhafte Suppe war genau das, was sie brauchte, um wieder Energie zu tanken und sich abzulenken. Sie hätte die Wirkung voraussehen müssen, die Drews kleiner Striptease auf sie haben würde, und sich fragen sollen, ob sie das wirklich wollte.

         	Das Ganze hatte wie eine spielerische Herausforderung angefangen, doch sein Anblick, wie er total erregt und bereit vor ihr stand, hatte ihr lustvolle Schauer über den Rücken getrieben. Mit diesem Mann würde sie heute Nacht das Bett teilen. Sie würden sich lieben und in Ekstase geraten. Alles an ihm war vollkommen. Trotzdem fragte sie sich, ob sie nicht mit offenen Augen auf eine Enttäuschung zusteuerte.

         	Bisher hatte Sex sie noch nie richtig erfüllt. Immer hatte sie von einer Erfahrung geträumt, die so intensiv wäre, dass sie weit über eine schlichte Beziehung zwischen Mann und Frau hinausging. Doch niemals hatte sie etwas erlebt, das diesem Wunsch auch bloß nahe kam. Vielleicht ging sie zu erwartungsvoll an die Sache heran. Vielleicht konnte sie sich mehr gehen lassen, wenn sie sich nur auf diese Nacht konzentrierte – und nicht auf die Zukunft.

         	„Was genau ist denn eigentlich Musikologie?“, fragte Drew jetzt, während er ein paar Cracker in seinen dritten Teller Suppe krümelte.

         	„Das ist das historische und wissenschaftliche Studium von Musik. Ich habe mich auf Appalachian-Musik spezialisiert beziehungsweise auf das, was man gewöhnlich als traditionelle amerikanische Musik bezeichnet.“

         	„Und was machst du mit den Liedern, die du findest?“

         	„Ich schreibe über sie, manchmal veröffentliche ich sie. Außerdem singe ich viele der Lieder bei Vorträgen und Konzerten.“

         	„Hast du vor, auch Miss Etties Lieder zu singen?“

         	Alison nickte. „Ich bewerbe mich für eine Stelle in Texas. Das ist eine echt tolle Chance. Aber dort wird jemand gesucht, der das Programm an die Öffentlichkeit bringen kann. Es reicht nicht, bloß Artikel für Fachzeitschriften zu schreiben. Man muss auch Alben und Songbücher veröffentlichen und immer wieder auftreten. Einer meiner Mitbewerber bietet das alles.“

         	„Deshalb bist du also an Miss Etties Liedern interessiert?“, fragte er. „Sie würden dir helfen, diese Stelle zu bekommen.“

         	„Ja“, sagte sie. „Aber nicht nur deswegen.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Niemand kommt auf diesen Berg, ohne dass er irgendetwas will, und normalerweise will er es auch noch umsonst.“

         	„So ist das überhaupt nicht bei mir“, widersprach Alison. „Wenn ich diese Lieder nicht aufnehme oder veröffentliche, gehen sie für immer verloren. Willst du das? Wenn ich sie aber aufnehme, wäre Miss Etties Name immer mit ihnen verbunden. Auch in hundert Jahren würden die Menschen die Lieder noch singen und dabei ihren Namen nennen.“

         	„Aber was, wenn sie die Lieder alle für sich behalten will? Wenn sie nicht will, dass sie veröffentlicht werden?“

         	„Dann wäre das ihre Entscheidung, nicht deine.“

         	„Ich lasse jetzt das Bad für dich ein“, sagte er. „Das Wasser sollte inzwischen heiß genug sein.“

         	Alison runzelte die Stirn. Möglicherweise hatte sie ein bisschen zu geschäftstüchtig geklungen, aber von diesen Liedern hing viel ab, zum Beispiel ihre gesamte berufliche Karriere. Sie verstand sein Bedürfnis, Etties Interessen zu schützen. Doch hier ging es nicht um eine Brosche oder einen Silberring. Hier ging es um wichtige Lieder.

         	Sie stand auf, holte ihre Zither aus der Instrumententasche und stellte sie vor sich auf den Tisch. Dann erarbeitete sie sich die Akkorde eines von Etties Liedern. Als sie kurz hochsah, entdeckte sie, dass Drew sie beobachtete.

         	„Sing etwas für mich.“

         	„Dieses Stück heißt ‚Down in Yon Forest‘. Es ist ein altes englisches Lied, das während der Renaissance entstand und von Generation zu Generation weitergegeben wurde. In diese Berge wurde es von britischen Siedlern gebracht. Von Leuten wie zum Beispiel deinen Vorfahren. Vielleicht wurde das Lied sogar schon in dieser Hütte gesungen.“ Sie atmete tief ein und begann zu spielen. Dazu sang sie:

         
            „Down in yon forest there stands a hall
         

         
            The bells of Paradise I heard them ring
         

         
            It’s covered all over with purple and pall
         

         
            And I love my Lord Jesus above anything.“
         

         Alison sang das Lied von Anfang bis zum Ende und zwar alle sechs Verse. Als sie fertig war, meinte sie achselzuckend: „Wenn jemand beschlossen hätte, dieses Lied für sich zu behalten, hätte ich es niemals für dich singen können. Lieder sind nur gut, wenn sie weitergegeben werden.“

         	Er lächelte. „Das war schön. Du hast eine unglaubliche Stimme.“

         	„Nicht so unglaublich“, widersprach sie. „Ich war nicht richtig aufgewärmt, und im dritten Vers habe ich einen Fehler gemacht.“ Liebevoll strich sie über die Saiten ihrer Zither. „Früher habe ich davon geträumt, gemeinsam mit meinen Schwestern aufzutreten. Layla spielt sehr gut Mandoline, aber leidet unter entsetzlichem Lampenfieber, und Rita hasst Musik. Das war ein großes Problem.“

         	„Warum bist du nicht alleine aufgetreten? Talent besitzt du genug.“

         	„Das werde ich tun müssen, wenn ich diese Stelle in Texas bekomme.“

         	„Du hast erzählt, deine Eltern würden singen?“

         	„Nicht mehr. Das heißt, sie singen schon noch, aber jetzt nur noch zum Vergnügen. Mein Vater unterrichtet Musik an einer Schule in Ponder Hill, und meine Mutter gibt privaten Klavier- und Gesangsunterricht. Sie sind zur Ruhe gekommen und glücklich. Ich glaube nicht, dass sie daran interessiert sind, wieder auf Tournee zu gehen.“

         	Drew stand auf, beugte sich vor und küsste Alison auf den Mund. „Sing noch ein Lied für mich, während ich dein Bad einlasse.“

         	Alison sang „The Holy Well“, ein weiteres ihrer Lieblingslieder. Schließlich hatte Drew zwei große Behälter heißes Wasser in die Kupferwanne gegossen und zum Abkühlen einen weiteren Topf Regenwasser aus dem Fass vor der Tür dazu gekippt.

         	„Draußen wird es ziemlich ungemütlich“, sagte er. „Der Regen hat sich in Graupel verwandelt.“

         	Es gibt keinen Grund, sich wegen des Wetters Sorgen zu machen, dachte Alison. Hier drinnen war es warm und gemütlich, und sie freute sich darauf, die Nacht in Drews Armen und seinem Bett zu verbringen.

         	„Dein Bad ist fertig.“ Er beugte sich über die Wanne und glitt mit der Hand durch das Wasser. „Geh schnell rein, sonst wird es kalt.“

         	Alison ging zur Wanne und tauchte probeweise die Hand hinein. Als Drew sich aufrichtete, hob sie einladend die Arme, damit er ihr das Oberteil auszog.

         	Er nahm den Saum des Sweatshirts und zog es ihr vorsichtig über den Kopf. Dann ließ er den Blick über ihre nackten Brüste wandern und umfasste eine.

         	Seine Berührungen waren zart und flüchtig. Schließlich schob er die Hand unter das Gummiband ihrer Hose, und Alison hielt kurz den Atem an. Ganz langsam zog er die Hose über ihre Hüften und tiefer bis auf den Boden. Er hob erst ihr eines und dann das andere Bein an und legte die Hose beiseite. Während Alison in die Wanne stieg, hielt er sie bei der Hand.

         	Das Wasser war nur ein bisschen mehr als fünfzehn Zentimeter tief, doch sie ließ sich in die Wanne gleiten und benetzte den gesamten Körper damit. Hier in dieser rustikalen Umgebung war das schlichte Bad purer Luxus. Draußen fiel Schneeregen, und der Wind fuhr durch die Bäume. Aber hier drinnen waren sie sicher, und es war warm.

         	„Wie soll ich denn mein Haar waschen?“, fragte sie.

         	„Mach es nass. Auf dem Boden neben der Wanne steht Shampoo. Ich hole noch einen Krug mit warmem Wasser zum Ausspülen.“

         	Sie beugte sich vor, tauchte das Haar ins Badewasser und begann es einzuschäumen. Aber als sie den größten Teil des Shampoos wieder ausspülen wollte, bekam sie Seife ins Auge. „Schnell, ausspülen“, rief sie. Einen Augenblick später war Drew hinter ihr. Sie hielt sich am Wannenrand fest und lehnte den Kopf nach hinten.

         	„Noch ein bisschen weiter“, forderte er sie auf.

         	Warmes Wasser rann durch ihr Haar und über ihren Rücken. Alison lächelte, als er mit den Fingern durch die nassen Strähnen fuhr. Als der Krug leer war, öffnete sie die Augen und sah, dass Drew weg war. Doch nur wenige Sekunden später stand er mit einem zweiten Krug wieder hinter ihr.

         	Drew stellte ihn auf den Boden. „Das Wasser kannst du benutzen, um die Seife vom Körper abzuspülen“, erklärte er. Dann hängte er ein Handtuch über den Wannenrand. „Sag Bescheid, wenn ich dir den Rücken waschen soll.“

         	„Darf ich dich etwas fragen?“

         	„Sicher.“

         	„Vorhin, als du nackt warst. Da habe ich bemerkt, dass du … erregt warst. War das meinetwegen? Oder war das bloß, weil du mich ohne Kleider gesehen hast und du ein Mann bist?“

         	„Ich bin Arzt. Ich bin an den Anblick menschlicher Körper gewöhnt und kann mich beherrschen, wenn das notwendig ist.“ Er lachte leise. „Aber mir fällt es schon ziemlich schwer, hier zu stehen und mich zu benehmen, als wäre alles ganz normal. Irgendwie kommt mir das alles ein bisschen so vor, als würde eine Teenagerfantasie wahr werden. Das liegt nicht daran, dass du irgendeine nackte Frau bist. Das liegt an dir. Ich fühle mich von dir angezogen, nicht nur von deinem Körper.“

         	Wie, um ihm eine Antwort zu geben, stand Alison in der Wanne auf. „Spül mich ab“, forderte sie ihn auf.

         	Er nahm den Krug und erhob sich ebenfalls. Sorgfältig goss er das Wasser über sie und streichelte dabei mit der Hand über ihre glatte Haut. Warum fühlte sie sich nur so verdammt gut an?

         	Alison war schon so lange nicht mehr von einem Mann berührt worden, dass sie sich mit jeder Faser nach seinen Berührungen sehnte. Sie hatten nur eine gemeinsame Nacht, nur eine Gelegenheit, sich ihre Wünsche zu erfüllen. Diese Zeit mussten sie in vollen Zügen genießen! Das Wasser hatte die perfekte Temperatur. Sie schloss die Augen, als Drew mit dem Krug weiter nach unten wanderte. Alison atmete tief ein und aus und wartete darauf, was als nächstes kommen würde.

         	Er nahm sie bei der Hand und half ihr aus der Badewanne. Tropfnass stand sie vor ihm, doch er bot ihr kein Handtuch an, sondern zog sie an sich und küsste sie.

         Ihr Körper war genau so, wie Drew ihn sich vorgestellt hatte. Sanfte Kurven, seidige Haut, geschmeidige Glieder – und schlanke Finger, die ihn genau an den richtigen Stellen berührten.

         	Eng umschlungen bewegten sie sich hinüber zum Küchentisch, wo Drew sie hochhob und auf die Kante setzte. Dann zog er sich ebenfalls aus. Der Schein der Kerosinlampen tauchte den Raum in schummriges Licht. Drew strich langsam von Alisons Schultern bis zu ihren Fingerspitzen und wieder zurück.

         	„Wo sind denn die Kondome?“, erkundigte er sich.

         	„Ganz unten in meiner Tasche.“ Alison beugte sich vor und küsste seinen Oberkörper. „Ich glaube, du holst sie besser … schnell.“

         	Das ließ sich Drew nicht zweimal sagen. Er durchquerte den Raum und kramte in ihrer Tasche herum. Als er nicht fand, was er suchte, reichte er die Tasche an Alison weiter, die den Inhalt kurzerhand auf den Tisch kippte.

         	„Wow“, meinte Drew. „Das ist aber eine Menge Zeug.“

         	Sie nahm eine kleine Schachtel und hielt sie ihm hin. „Zwölf Stück. Ich hoffe, das reicht.“

         	Drew lachte. „Damit sollten wir klarkommen.“ Er stellte die Schachtel neben sie, legte einen Arm um ihre Taille und zog Alison an sich. Ihre Schenkel wurden dabei gegen seine Hüfte gepresst.

         	„Passiert das wirklich?“, fragte er, während er mit ihrem feuchten schulterlangen Haar spielte.

         	„Ich glaube schon“, erwiderte Alison. Sie streichelte seinen Oberkörper und ließ die Hand dann tiefer gleiten. An seinem straffen Bauch hielt sie kurz inne.

         	Drew atmete heftig ein, als sich ihre Finger weiterbewegten. Dann streichelte sie sein Glied, und Drew stöhnte leise. Es gab kein Zurück mehr. Heute Nacht würden sie sich lieben, und er war entschlossen, Alison davon zu überzeugen, dass es in Zukunft mehr solcher Nächte für sie beide geben musste.

         	„Nicht so rasch“, sagte er leise. „Wir haben jede Menge Zeit.“

         	Mit sanftem Druck schob Drew sie wieder auf den Tisch. Jetzt lag sie nackt vor ihm. Ihr Körper war die reinste Augenweide. Er sog tief ihren verführerischen Duft ein, während er unzählige Küsse auf der Innenseite eines ihrer Schenkel verteilte – immer weiter, bis er dort zwischen ihren Beinen angelangt war, wo er hinwollte.

         	Er berührte sie, glitt mit den Fingern über ihren sensibelsten Punkt, spürte ihre Lust und ihre Bereitschaft und massierte sie behutsam, aber beharrlich. Alison seufzte genüsslich, und Drew lächelte. Er kannte die Besonderheiten eines weiblichen Körpers, aber Alison anzusehen, kam ihm wie ein Wunder vor.

         	Dieser weibliche Körper war eine Verheißung auf ein Vergnügen, das einen Mann um den Verstand bringen konnte. Drew ließ sich von seinem Gefühl leiten, jede Zärtlichkeit und jeder Kuss sollte für Alison unvergesslich wie möglich werden.

         	Selbst aufs Höchste erregt, verwöhnte Drew sie mit seinem Mund und seiner Zunge. Ihrem leisen Stöhnen nach zu urteilen, brachte er Alison dem Höhepunkt immer näher.

         	Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen, schreien oder keuchen sollte. Jedes Mal, wenn die Spannung in ihr nahezu unerträglich wurde, zog er sich zurück, um schließlich das Spiel von Neuem zu beginnen. Sie umklammerte den Tischrand, und manchmal schrie sie ungeduldig – ja, fast wütend – auf, wenn Drew kurz innehielt.

         	Er wusste genau, was in ihrem Körper vorging, kannte jede physische Reaktion. Doch darum ging es ihm nicht. Er wollte wissen, was sie dachte. Begehrte sie ihn ebenso sehr wie er sie? Ging es ihr um rein körperliche Lust, oder baute sich gerade eine tiefere Beziehung zwischen ihnen auf?

         	Plötzlich setzte sie sich auf, ihr Blick war verschleiert vor Verlangen. „Moment“, sagte sie heiser und tastete auf dem Tisch nach den Kondomen. Als sie ein Päckchen in die Finger bekam, öffnete sie es und streifte ihm schnell ein Kondom über.

         	Sie wollte nicht länger warten. Sie war feucht und bereit, und Drew wusste offenbar, was sie sich wünschte. Er zog sie näher heran und legte ihre Beine um seine Hüften.

         	Was für ein herrlicher Anblick! Ihre Lippen waren vom Küssen leicht geschwollen und ihre Wangen gerötet. Sie lächelte verführerisch, als er sich an sie presste und vorsichtig in sie eindrang. Was für ein traumhaft gutes Gefühl! Langsam schob er sich vorwärts. Er wollte sie fühlen, sie um sich haben. Vielleicht nicht nur jetzt, sondern auch noch in den nächsten Tagen, Wochen, Monaten …

         	Alison stützte sich auf dem Tisch ab und wartete, bis sie ihn ganz tief in sich spürte. Dann bewegte er sich, und sie stöhnte vor ungeahntem Genuss.

         	Wellen der Lust durchströmten ihn, er spürte Alisons Wärme. Und obwohl er schon ganz kurz vor dem Orgasmus war, versuchte er konzentriert, die Beherrschung zu wahren. Dieses Liebesspiel sollte noch lange nicht enden.

         	Alison barg das Gesicht an seinem Hals. Bei jeder seiner Bewegungen seufzte sie leise auf. Drew schob eine Hand zwischen sie beide und berührte Alison dort, wo ihre Körper miteinander verbunden waren.

         	„Ja“, sagte sie leise. „Oh ja, das ist gut.“

         	Sie legte den Kopf in den Nacken und stützte sich wieder mit den Händen ab. Ihr Gesichtsausdruck war leicht angespannt. Zitternd schloss sie die Augen. Dann, auf einmal, hielt sie den Atem an, und plötzlich lief ein starker Schauer durch ihren Körper. Drew beobachtete fasziniert, wie sie zum Höhepunkt kam, und merkte, dass auch er sich nicht länger im Griff hatte. Er umfasste ihre Hüften, drang in sie ein, so tief er konnte, und wurde von seiner Lust fortgerissen. Der Orgasmus überrollte ihn so heftig, dass beinahe seine Knie nachgaben.

         	Wow! So etwas Wunderbares und Intensives hatte er noch nie erlebt. Drew umarmte Alison und spürte, wie schnell ihr Herz schlug. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte eigentlich nicht, dass das auf dem Küchentisch passiert.“

         	Sie lachte. „Ja, ich könnte mir einen Splitter im Po zugezogen haben.“

         	Drew blickte sich suchend um. „Ist ein Arzt im Haus?“

         	Dann zog er sie hoch, hielt sie fest, und während er immer noch in ihr war, trug er sie zum Bett. Er wollte die Verbindung zwischen ihnen nicht zerstören. Gemeinsam mit ihr ließ er sich auf die verblasste Tagesdecke sinken, und küsste Alison kurz auf den Mund. „Möchtest du, dass ich mir deinen Po mal ansehe?“

         	„Nein“, erwiderte sie. „Im Augenblick möchte ich, dass du dich nicht bewegst. Bleib einfach genau dort, wo du gerade bist.“

         Ein lautes Knacken riss Drew aus tiefem Schlaf. Er setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. Es dauerte einen kurzen Moment, bis er sich orientiert hatte. Neben ihm rührte sich Alison. Mit ihrem nackten Körper kuschelte sie sich unter der Bettdecke eng an ihn. In der Hütte war es kühl, und das Feuer war längst schon bis auf die Glut heruntergebrannt.

         	Vorsichtig schob Drew Alisons Arm weg, den sie um ihn gelegt hatte. Dann schwang er die Beine aus dem Bett und ging hinüber zum Herd. Er warf ein paar Birkenscheite in den Kamin und beobachtete, wie die Gluthitze die Rinde entzündete. Bald darauf züngelten die Flammen am Holz hoch.

         	Während Drew ins Feuer blickte, dachte er über die Frau in seinem Bett nach. Sie hatten sich ein weiteres Mal geliebt, bevor sie eingeschlafen waren, diesmal hatten sie sich Zeit gelassen und neugierig versucht herauszufinden, was dem anderen besonders gut gefiel. Früher hatte Drew sich auch schon ab und zu auf One-Night-Stands eingelassen und damit durchaus einige seiner unleugbar vorhandenen Bedürfnisse gestillt. Doch keines dieser sexuellen Abenteuer war jemals so intensiv gewesen wie die heutige Nacht.

         	Drew fluchte leise. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als er einer Frau etwas zu bieten hatte, nämlich ein komfortables Leben in einem schönen Haus in der Vorstadt und all den Luxus, den man sich vom Gehalt eines Arztes leisten konnte. Doch hier in den Bergen lebte er quasi von nichts. Er arbeitete vom Vorderzimmer eines alten Ladenlokals aus in einem Ort, der nur aus einer Straßenkreuzung bestand. Alles was er zu geben hatte, war guter Sex.

         	Doch genau das wollte Alison ja: guten Sex. Das sowie Etties Songs und ihren Traumjob in Texas. Warum überraschte ihn das überhaupt? Er hatte sich selbst schließlich auch auf die eigene Karriere konzentriert und alles andere abgeblockt. Und als er dann beschlossen hatte, wieder in die Berge zu ziehen, hatte er ein, zwei enttäuschte Freundinnen einfach zurückgelassen. Zwischen Alisons Verhalten und seinem eigenen gab es keinen Unterschied. Sie würden beide genau das tun, was sie für notwendig hielten.

         	Trotzdem war Drew sich nicht sicher, was Alisons Motive in Bezug auf Ettie waren. Hatte sie mit ihm geschlafen, weil sie das gewollt hatte? Oder wollte sie ihn auf diese Weise manipulieren, damit er sie bei ihrem Vorhaben mit Ettie unterstützte? Er ging zum Bett zurück und betrachtete Alison. Wahrscheinlich hatte sie recht. Etties Lieder verdienten es, gesungen zu werden. Aber das war allein die Entscheidung seiner Tante.

         	Ein weiteres Knacken riss ihn aus seinen Überlegungen. Er holte sich eine Taschenlampe vom Kaminsims, ging zur Tür und öffnete sie. Kalte Nachtluft strömte herein, und unwillkürlich erschauerte er. Drew leuchtete nach draußen. Das Licht wurde von den Bäumen reflektiert, und es sah so aus, als würden in den kahlen Zweigen Tausende winziger Sterne funkeln.

         	Draußen wütete ein Eissturm, und das laute Knacken kam von den Zweigen, die unter dem Gewicht des Eises brachen. Die Vorderstufen waren auch schon mit einer dicken Schicht bedeckt, genauso wie das Verandageländer. Falls das Wetter so kalt blieb, bestand wenig Aussicht, dass das Eis bald schmelzen würde.

         	Drew schloss die Hüttentür und lehnte sich dagegen. Vielleicht hätten sie nun mehr als nur eine gemeinsame Nacht. Bevor das Eis schmolz, war Autofahren so gut wie unmöglich. Außerdem würden abgebrochene Zweige und umgestürzte Bäume die Straße blockieren, die vom Berg hinunterführte. Alison würde bleiben müssen, bis die Verkehrswege wieder sicher waren.

         	Drew ging zum Bett zurück und setzte sich leise auf den Rand. Er streckte die Hand aus, um Alison zu berühren, doch er zog sie gleich wieder zurück. Als Alison sich bewegte, hielt er den Atem an, und als sie die Augen öffnete und ihn ansah, wusste er nicht, was er sagen sollte.

         	„Du bist wach?“

         	„Mich hat irgendetwas aufgeweckt, und dann habe ich dich herumgehen hören. Ist alles in Ordnung?“

         	„Nein.“

         	Alison setze sich auf und strich sich das Haar aus den Augen. „Was ist los?“ Sie hob die Bettdecke an, und er kuschelte sich darunter zu ihr in die Wärme. Die Gesichter einander zugewandt lagen sie da.

         	„Hi“, sagte er leise.

         	Alison lächelte. „Hi.“

         	„Der Regen hat sich in Eis verwandelt. Ich weiß nicht, ob du nach Hause fahren kannst, bevor es geschmolzen ist. Ich glaube, du musst noch eine Nacht lang bleiben.“

         	„Aber das geht nicht.“ Sie holte tief Atem. „Sobald ich mit Miss Ettie gesprochen habe, muss ich zurück. Wenn sie mir die Erlaubnis gibt, muss ich ihre Songs für das Vorsingen arrangieren und die Noten für die anderen Instrumentalisten aufschreiben. Dann muss ich die Programmabfolge überarbeiten und das Programm auch noch schreiben. Ich kann nicht noch eine Nacht bleiben. Morgen ist Sonntag, und am Montag muss ich wieder unterrichten.“

         	„Möglicherweise bleibt dir gar keine andere Wahl“, wandte Drew ein. „Ich fürchte, ich muss dir ein kleines Geständnis machen.“

         	Alison strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Was denn?“

         	„Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ein Stück der Straße sei weggeschwemmt und du kämest mit deinem Auto unmöglich weiter? Vielleicht habe ich da ein bisschen übertrieben. Tatsächlich gab es eine flache Stelle, über die du wahrscheinlich hättest fahren können, aber …“

         	„Du wolltest, dass ich die Nacht mit dir verbringe?“

         	„Ja.“

         	„Und das ist alles?“

         	Drew nickte. „Ja, und jetzt steckst du wahrscheinlich noch für einen weiteren Tag hier fest.“

         	„Nun, ich hätte sowieso zurückkommen müssen, um mit Miss Ettie zu sprechen.“ Sie seufzte und fügte dann theatralisch hinzu: „Aber in deinem Bett zu schlafen ist schon eine schreckliche Tortur. Ich weiß nicht, wie ich eine weitere Nacht darin überleben soll.“

         	Gespielt wütend knurrte er, nahm sie in die Arme und küsste sie. „Ich auch nicht.“

         	Dann zog er sie über sich, sodass sie auf ihm lag. Und das reichte, um erneut sein Verlangen zu wecken. „Als du gesagt hast, du hättest eine Schachtel mit zwölf Kondomen, hätte ich mir nie vorgestellt, dass wir sie alle brauchen würden. Aber jetzt glaube ich, wir sollten sie gut einteilen.“

         	„Da hast du wohl recht.“ Alison lächelte verführerisch, spreizte die Beine und setzte sich rittlings auf ihn. Während sie zuerst seinen Hals und dann seinen Oberkörper küsste, rutschte sie aufreizend langsam tiefer und tiefer.

         	Drew spielte erregt mit ihrem Haar. Ihm war klar, was sie vorhatte. Doch obwohl er sich innerlich darauf vorbereitete, fürchtete er, er könne sich vielleicht nicht beherrschen. Sobald sich ihre Lippen um ihn schlossen, hielt er den Atem an und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, nicht die Kontrolle zu verlieren.

         	Er unternahm einen Versuch, Alison wegzuziehen. Doch sie ging nicht darauf ein, sondern verlangsamte lediglich ein wenig das Tempo ihrer wunderbaren, aufregenden Berührungen. Eine zuckersüße Qual … Instinktiv schien sie zu wissen, wie weit sie gehen konnte, bevor sie ihm eine Pause gönnte.

         	Doch gleich darauf konnte sie ihrem eigenen ungeheuren Verlangen nicht mehr widerstehen. Sie wollte mehr, sie wollte alles. Nach einem Griff in die Kondomschachtel und ein paar geschickten Handbewegungen setzte sie sich wieder auf ihn, senkte ihren Unterkörper und nahm ihn in sich auf.

         	Drew schloss die Augen. Sie war so feucht und willig! Das war exakt das, wonach er sich gesehnt hatte. Zwei Körper und zwei Seelen, die perfekt miteinander harmonierten.

         	Nachdem er dies nun erlebt hatte, wie sollte er Alison jemals wieder gehen lassen können?

      

   
      
         4. KAPITEL

         Am Morgen glitzerten die herabhängenden Zweige der Bäume in der Sonne wie Kristall. Der Wald und die Umgebung sahen aus wie eine verwunschene Märchenlandschaft. Alison ging neben Drew die Straße entlang. Ihre Stiefel knirschten auf dem vereisten Boden, während sie zu Etties Hütte unterwegs waren. Immer wieder blockierten herabgefallene Äste die Fahrbahn und erschwerten es den beiden, weiterzugehen. Fahren wäre unmöglich gewesen. Doch Etties Hütte war nur einen kurzen Fußweg entfernt, und in der kalten und klaren Luft draußen war es sehr schön.

         	Morgens war Alison eng an Drews nackten Körper geschmiegt aufgewacht. Eine völlig neue Erfahrung für sie. Bisher hatte sie sich noch nie auf einen sogenannten One-Night-Stand eingelassen. Aber dieser „Morgen danach“ war ganz sicher nicht so gewesen, wie immer erzählt wurde.

         	Nachdem sie sich beide von einem weiteren intensiven Liebesspiel erholt hatten, war Drew aufgestanden und hatte für sie ein Frühstück aus Müsli, Dosenpfirsichen und Kaffee gezaubert. Bei dem Gedanken, was sie in so kurzer Zeit schon alles gemeinsam erlebt hatten, musste Alison lächeln. Sie war auf der Suche nach Musik auf diesen Berg gekommen, doch stattdessen hatte sie etwas – oder jemand – völlig Unerwartetes gefunden.

         	Sie mochte Drew. Wenn sie Zeit hatte, würde sie vielleicht sogar ein oder zwei Mal zurückkommen und ihn besuchen. Schließlich waren die Bedingungen perfekt. Sie waren beide völlig auf ihre Arbeit konzentriert. Ein gelegentliches gemeinsames Wochenende mochte genau das sein, was sie ab und zu brauchten. Alison warf Drew von der Seite einen zärtlichen Blick zu. Was hier passierte, war ausgesprochen merkwürdig und kam sehr überraschend.

         	„Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis die Straßen geräumt sind?“, fragte sie.

         	„Sobald es warm wird, schmilzt das Eis innerhalb einer Stunde“, erwiderte Drew. „Aber ich weiß nicht, ob es warm genug werden wird.“

         	„Was ist mit deiner Praxis?“

         	„Ich gehe später mal runter und sehe nach dem Rechten. Heute und morgen habe ich keinen Dienst. Und wenn ein Patient mich nicht erreichen kann, ruft er den Arzt in Barnwell an. Wegen der ausgewaschenen Straße kann ich von Miss Etties Satellitentelefon aus Bescheid geben.“

         	„Ich muss eigentlich spätestens morgen früh zurückfahren“, sagte Alison. „Aber zur Not kann ich meinen Unterricht absagen. Genau genommen bin ich ja wegen der Arbeit hier.“

         	„Wir werden einen Weg finden, dich morgen rechtzeitig ins Tal zu bringen, das verspreche ich.“

         	Morgen, überlegte Alison. Darüber war sie eigentlich nicht enttäuscht. Sie hätten eine weitere gemeinsame Nacht. Eine weitere Chance, um auszuprobieren, wo ihre Grenzen waren. Sie verspürte sogleich ein süßes Ziehen, als sie sich Drew nackt vorstellte.

         	„Was machst du denn normalerweise an Wochenenden?“

         	„Ich mache Hausbesuche und erledige Papierkram, hacke Holz auf Vorrat und fahre für Einkäufe in die Stadt.“

         	„Hast du keine sozialen Kontakte?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Das ist ein bisschen schwierig. Meine Patienten halten mich auf Trab. Manchmal fahre ich nach Knoxville, um Freunde zu besuchen, vielleicht einen Film anzusehen. Aber eigentlich bin ich ein Einzelgänger.“

         	„Warum hast du dich entschieden, hierher zurückzukommen und eine Praxis zu eröffnen? Außer Arbeit kann hier doch nicht viel los sein.“

         	„Ich wurde gebraucht“, erklärte er. „Ich habe in der Notaufnahme in einem Krankenhaus in Nashville gearbeitet. Ich habe vielen Patienten geholfen, aber ich kannte sie kaum. Ich habe sie verarztet und wieder weggeschickt. Hier aber kenne ich die Menschen, und sie kennen mich. Das gefällt mir.“

         	Plötzlich erinnerte sich Alison an etwas. „In welchem Krankenhaus in Nashville hast du gearbeitet?“

         	„Im Memorial“, antwortete er.

         	„Und wie lange warst du dort?“

         	„Zwei Jahre. Vor ungefähr einem Jahr habe ich gekündigt.“

         	„Vor einem Jahr war ich zu Weihnachten dort in der Notaufnahme. Meine Eltern stellen nämlich jedes Jahr eine sehr aufwändige Krippe auf, und als ich über ein Plüschschaf gestolpert bin, habe ich mir das Handgelenk verstaucht.“

         	„Ich habe dich nicht behandelt, oder?“

         	„Nein, ich bin sicher, ich würde mich an dich erinnern. Aber stell dir vor, wir wären uns schon damals begegnet. Wir müssen uns knapp verpasst haben, ohne dass uns das klar war.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Na ja, ohne dass uns klar war, wie … gut wir harmonieren. Fragst du dich nicht manchmal, an wie vielen Menschen du vorbeigehst, mit denen du dich gut verstehen würdest? Die Sterne müssen wohl schon die perfekte Konstellation haben, um genau die richtige Person zu treffen. Manche Menschen erleben das nie.“

         	„Ich vermute mal, die Sterne standen in unserem Fall äußerst günstig“, entgegnete Drew.

         	Seine Worte verhallten in der kalten Luft, doch Alison ließ sie sich noch einmal durch den Kopf gehen. Er redete, als wäre ihr Zusammentreffen der Anfang von etwas, auf das sie schon ihr ganzes Leben warteten. Vielleicht war es tatsächlich Schicksal, dass Drew ihr hier oben über den Weg gelaufen war. Trotzdem konnte aus ihrer Beziehung nicht mehr werden als eine zwanglose Affäre. Im Sommer würde sie vermutlich in Texas sein, bereit für ihre neue Arbeit – und ganz bestimmt wollte sie nicht auf irgendeinem abgelegenen Berg wohnen in einer Hütte ohne Strom.

         	Als sie nach einer Weile Etties Haus erreichten, kamen die Hunde heraus und begrüßten sie schwanzwedelnd und winselnd. Drew und Alison betraten die Veranda.

         	„Hör zu“, sagte Drew. „Ich möchte dir noch etwas sagen, bevor wir reingehen.“

         	„Sicher. Was ist denn?“

         	„Falls Miss Ettie dir nicht die Erlaubnis geben will, ihre Lieder zu verwenden, dann war es das. Ich will nicht, dass du sie unter Druck setzt oder versuchst, sie umzustimmen.“

         	Alison wollte gerade erklären, dass sie das niemals tun würde, als Ettie die Tür öffnete und sie aufforderte, hereinzukommen. Alison erkannte den Raum kaum wieder, er war noch behaglicher, noch heimeliger, denn jetzt war er weihnachtlich geschmückt. Alison ging zum Kamin und betrachtete die handgeschnitzte Krippe auf dem hölzernen Sims.

         	„Die ist ja wunderschön“, sagte sie leise.

         	„Ich habe mich hinreißen lassen“, erklärte Ettie. „Normalerweise schmücke ich nicht für Weihnachten, außer, wenn ich weiß, dass Gäste kommen. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern einige meiner Schätze sehen. Ich sammle sie schon ziemlich lange.“

         	„Das ist alles handgearbeitet“, stellte Alison bewundernd fest.

         	„Ja. Manche Sachen sind sehr alt. Die Krippe hat mein Großvater für mich geschnitzt, als ich noch klein war und langsam das Augenlicht verlor. Ich habe oft die Tiere abgetastet und sie rund um den Stall angeordnet.“

         	Solche Stücke hatte Alison bisher nur in Museen gesehen. Sie konnte sich vorstellen, welche Aufregung die Gegenstände bei Antiquitätenhändlern auslösen würden. Doch das hier waren Etties Schätze, und sie mussten in der Familie bleiben. Nichts davon sollte an irgendwelche Höchstbietenden versteigert werden. Alison warf Drew einen Blick zu. Er beobachtete sie sehr genau, als würde er versuchen, ihre Gedanken zu lesen.

         	„Ich habe mit Drew über Ihre Lieder gesprochen“, begann Alison. „Und ich verstehe, wenn Sie mir nicht die Erlaubnis geben, sie zu veröffentlichen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber ich bin davon überzeugt, die Menschen würden sie gerne hören, Miss Ettie.“

         	„Glauben Sie wirklich?“, fragte die alte Frau.

         	„Ja, das tue ich, und ich würde sie gerne singen.“

         	„Setzen Sie sich“, forderte Ettie sie nun auf. „Wir haben viel Zeit, um darüber zu reden. Wärmen Sie sich auf. Wegen des Eissturms habe ich gar nicht damit gerechnet, dass Sie kommen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie den Berg hochfahren können.“

         	„Alison hat letzte Nacht bei mir verbracht“, klärte Drew sie auf. „Der Regen hat die Straße direkt unterhalb meiner Hütte unterspült.“

         	Ettie hob leicht die Augenbrauen und lächelte dann wissend. „Ich hoffe, du hast dich wie ein Gentleman benommen, Andrew.“

         	„Oh ja, das hat er“, versicherte Alison. „Er war …“ Sie holte tief Atem. „Perfekt“, fügte sie hinzu. „Ein perfekter Gentleman.“

         	Drew grinste, dann blickten sie beide Ettie an. Wenn Alison nicht gewusst hätte, dass sie blind war, hätte sie geschworen, die alte Dame könnte genau sehen, was sich gerade vor ihr abspielte. Sie runzelte argwöhnisch die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich habe schon immer fest daran geglaubt, dass man gegen Dinge, die richtig sind, nicht ankämpfen kann. Daran kann man auch nichts ändern. Sie sind, wie sie sind, genau wie der Sonnenaufgang jeden Morgen.“

         	Auch wenn Etties Worte ziemlich tiefgründig klangen, enthielten sie doch eine schlichte Wahrheit. Alison war Drew vor vierundzwanzig Stunden zum ersten Mal begegnet. Sie kannten einander kaum. Doch wenn er sie berührte, küsste und sie liebte, dann hatte sie das Gefühl, sie befände sich im Einklang mit der Welt.

         „Machst du dir jemals Sorgen um Miss Ettie, weil sie hier oben ganz allein auf dem Berg lebt?“

         	Drew stand vor dem Herd in seiner Küche. Er rührte Nudeln in einem Topf mit kochendem Wasser um und warf Alison dann über die Schulter einen Blick zu. Sie hatte eine Menge Blätter auf dem Tisch ausgebreitet und summte gelegentlich vor sich hin, während sie die Noten eines Liedes aufschrieb, das sie in Etties Hütte aufgenommen hatte. „Sie lebt das Leben, das sie leben will. Dafür kann ich ihr keine Vorwürfe machen.“

         	„Aber sie könnte sich verletzen.“

         	„Sie hat ein Satellitentelefon. Ich nehme es regelmäßig mit in mein Büro und lade es auf. Sie weiß, wie man Hilfe holt, auch wenn sie das nicht tun würde. Sie ist ziemlich unabhängig.“

         	„Ich fühle mich irgendwie schlecht ihretwegen“, sagte Alison.

         	„Das würde Ettie gar nicht gerne hören.“

         	„Nein, sie tut mir nicht leid. Aber sie ist ganz allein. Sie hat niemanden, mit dem sie ihr Leben teilen kann, mit dem sie reden kann oder der ihre Hand hält, wenn sie traurig ist. Ich wäre nicht gerne alt und allein.“

         	„Aber du bist jetzt allein“, entgegnete Drew. „Genau wie ich.“

         	„Das stimmt, doch vermutlich werden wir jemanden finden, bevor wir Miss Etties Alter erreicht haben.“

         	„Sie hat viele Freunde. Und vor langer Zeit hat sie auch jemanden geliebt. Er zog in den Krieg und starb in der Normandie. Sie hat ihn nie vergessen.“

         	„Das ist so traurig.“ Alison stützte das Kinn in die Hand und sah Drew an. „Kannst du dir Gefühle vorstellen, die so stark sind, dass sie fast siebzig Jahre lang anhalten?“

         	„Ich glaube schon“, erwiderte er. „Außerdem möchte doch jeder den perfekten Menschen finden, mit dem er sein Leben verbringt, nicht wahr?“

         	„Wahrscheinlich schon. Aber wie viele Leute erleben das wirklich?“

         	„Nicht viele“, sagte er. „Das hält allerdings niemanden davon ab zu suchen.“

         	Alison wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und schrieb Noten auf, während sie summte.

         	Seit Drew in die Berge zurückgekehrt war, hatte er natürlich gelegentliche Phasen der Einsamkeit durchgestanden. Brauchte er deshalb eine Ehefrau? Möglicherweise würde eine Geliebte reichen.

         	Alison schien mit ihm zufrieden zu sein, zumindest auf kurze Sicht. Eventuell durfte er nicht mehr von ihr erwarten. Wie schwierig konnte eine solche Beziehung werden? Alison lebte in Johnson City, zwei Stunden von seiner Praxis entfernt. So weit war das gar nicht. Gelegentlich konnten sie problemlos das eine oder andere Wochenende gemeinsam verbringen. Selbst wenn Alison die Stelle in Texas bekam, konnten sie …

         	Drew unterbrach sich selbst in seinen Gedanken. Nein. Diese Entfernung erschwerte die Angelegenheit. Besonders wenn eine Beziehung auf nichts als Sex ohne Verpflichtungen beruhte. Er musste akzeptieren, dass dieses gemeinsame Wochenende wohl alles sein würde, was sie jemals zusammen hatten.

         	Er schüttete das Nudelwasser ins Spülbecken und kippte die Nudeln in eine alte Porzellanschüssel. Die Soße stammte aus der Dose, doch er hatte sie mit Pilzen und schwarzen Oliven verfeinert. Ein bisschen Käse oben drauf verlieh dem Ganzen eine besondere Note. Er stellte die Schüssel auf den Esstisch und holte eine Flasche Wein aus dem Gestell auf der Anrichte.

         	„Das Abendessen ist serviert.“

         	„Das duftet herrlich“, meinte Alison. „Bis gerade eben habe ich gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin. Dieser Weg den Berg rauf und wieder runter war ganz schön anstrengend.“

         	„Wie kommst du mit der Arbeit voran?“, erkundigte sich Drew, während er etwas Wein in ein Glas goss.

         	„Gut. Ich habe meine beiden Lieblingslieder schon fertig übertragen. Ich glaube, die werde ich bei der Aufführung singen. Sie sind bezaubernd, und noch niemand hat sie bisher gehört.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Stell dir vor. Wenn ich diese alte Aufnahme nicht gefunden hätte, wären Miss Etties Lieder vielleicht für immer verloren gewesen. Ich bin sehr froh, dass sie mir die Erlaubnis gegeben hat, die Lieder zu verwenden.“

         	„Und du wärst auch nie auf diesen Berg gekommen, um sie zu suchen.“ Drew stieß mit seinem Glas gegen ihres. „Zwei glückliche Zusammentreffen.“

         	„Ich bin froh, dass ich gefahren bin“, gab sie zu. „Weißt du, wenn du vielleicht zu der Veranstaltung kommen möchtest, könntest du Miss Ettie mitbringen. Ich würde sie sehr gerne vorstellen, und eventuell könnte sie ein kleines Interview geben.“

         	„Sie wird nicht kommen“, meinte Drew überzeugt, „weil sie den Berg nicht mehr verlässt. Wenn Gott ihren Namen ruft, sagt sie, möchte sie da sein, wo sie dem Himmel nahe ist.“

         	Alison probierte das Essen. „Du aber verlässt den Berg. Du könntest kommen.“

         	Er nickte. „Gerne. Vielleicht könnte ich dich anschließend ausführen.“

         	„Es wird einen Empfang geben. Danach dann gerne.“

         	„Möglicherweise könnten wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen und so etwas machen.“ Er lehnte sich über den Tisch und küsste sie.

         	„Spaghetti essen?“

         	„Nein, küssen.“ Er küsste sie hinter dem Ohr. „Und uns anfassen.“ Bei diesen Worten begann er an ihren Blusenknöpfen zu spielen und öffnete einen. „Und Sex machen.“

         	„Ist das ein korrekter medizinischer Begriff? Sex machen?“

         	„Das nennt man Kopulation.“

         	Alison kicherte. „Das klingt mehr wie etwas, das man in einer Mathestunde macht.“

         	„Nur zu empfehlen, wenn man unbedingt rausgeworfen werden will.“

         	Alison stand lachend auf, stellte das Weinglas auf den Tisch und setzte sich rittlings auf Drews Schoß. „Wenn du jetzt gerne etwas mit mir anfangen möchtest, wird unser Essen kalt.“

         	Unbeeindruckt öffnete Drew ihre Bluse und presste die Lippen auf die Mulde zwischen ihren Brüsten. „Spaghetti schmecken aufgewärmt sowieso besser.“

         	Dann schob er den Stuhl zurück, hielt Alison am Po fest und stand mit ihr auf. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und so trug er sie hinüber zum Bett.

         	Lachend zogen sie sich gegenseitig aus. Drew wusste, dass sie es besonders gern hatte, sanft berührt zu werden. Zärtlich, nur mit den Fingerspitzen, strich er über ihre seidige Haut. Dabei betrachtete er ihr Gesicht und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. „Du bist sehr schön, Alison.“

         	Verlegen schaute sie weg. „Nicht doch.“

         	Nun drückte er mit dem Finger leicht gegen ihr Kinn und brachte Alison dazu, ihn wieder anzusehen. „Ich weiß nicht, ob ich dich gehen lassen will.“ Erneut küsste er sie, doch diesmal lange und intensiv. Dann wanderte er tiefer bis zu ihren Brustwarzen, knabberte und saugte daran, bis sie sich aufrichteten und Alison vernehmlich seufzte.

         	Gab es eine Möglichkeit, dass Alison noch ein bisschen länger hier blieb? Wenn er wenigstens noch einen weiteren Tag hätte, dann könnte er seine verwirrenden Empfindungen vielleicht besser einordnen. Handelte es sich um rein sexuelle Anziehung? Oder um eine bloße Vernarrtheit, die wieder aufhören würde? Oder ging es tiefer?

         	Alison flüsterte seinen Namen, und Drew seufzte. Eines wusste er jedenfalls genau. Heute war nicht das letzte Mal, dass er Alison Cole lieben würde. Dafür würde er schon sorgen.

         Über Nacht hatte sich das Wetter gedreht. Wind aus dem Süden vertrieb die Kälte und brachte das Eis zum Schmelzen. Alison blickte aus dem Hüttenfenster und betrachtete durch die Zweige der Bäume den blauen Himmel.

         	Drew war den Berg hinuntergefahren, um den Zustand der Straße zu überprüfen. Er war schon fast eine Stunde fort, deshalb vermutete Alison, die Straße wäre in Ordnung gebracht worden. Sie konnte also heute noch zurück in ihre eigentliche Welt der Studenten, Vorlesungen, Noten und Prüfungen. Diese Welt schien jedoch im Moment unglaublich weit weg zu sein.

         	Merkwürdig, dass ihr Leben plötzlich eine solche Wende genommen hatte. Während der vergangenen Jahre hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie je einem Mann begegnen würde, der es wert war, geliebt zu werden. Zu einer anderen Zeit hätte Drew möglicherweise dieser Mann sein können. Aber mit dem Job in Texas gab es kaum eine Chance, eine Beziehung mit ihm aufzubauen.

         	Alison rieb sich die Oberarme und ging zum Tisch, auf dem immer noch ihre Manuskripte lagen. Letzte Nacht war sie aufgestanden, lange nachdem Drew eingeschlafen war, und hatte sämtliche Melodien von Etties Liedern fertig übertragen.

         	Weihnachten näherte sich, und nach ihrem Auftritt und den Abschlussprüfungen erwarteten ihre Eltern sie in Ponder Hill, wo sie die Feiertage verbringen sollte. Dann wäre sie ziemlich weit von diesem Berg entfernt. Und sie wusste ja nicht einmal, was Drew vorhatte. Wahrscheinlich würde er über Weihnachten nach Knoxville fahren und seine Eltern besuchen.

         	Sie setzte sich, strich die Blätter glatt und ordnete sie, bevor sie sie in ihre Tasche steckte. Warum fiel ihr der Gedanke, von hier wegzufahren, so schwer? Als sie beschossen hatte, mit Drew die Nacht zu verbringen, war sie sich doch der Tatsache bewusst gewesen, dass nicht mehr daraus entstehen konnte.

         	Möglicherweise war die zweite Nacht ein Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie mehr darauf drängen sollen, diesen Berg zu verlassen und in ihr normales Leben zurückzukehren. Hatte sich dadurch ihr Blickwinkel verändert? Eine Nacht war ein One-Night-Stand. Aber zwei Nächte, nun, das war der Anfang einer Beziehung.

         	„Nein“, sagte sie leise zu sich selbst. Sie hatte hart gearbeitet, um dort hinzukommen, wo sie war. Das konnte sie doch nicht für einen Mann aufgeben. Was sollte sie außerdem auf diesem Berg anderes machen, als langsam völlig durchzudrehen? Sie brauchte Bibliotheken und Übungsräume, Konferenzen und Vorlesungen. Das war ihr Leben.

         	Das Motorgeräusch von Drews Truck riss sie aus ihren Gedanken. Schnell lief sie zur Hüttentür und zog sie auf. Tief im Innern wünschte sie sich, er würde ihr sagen, dass die Straße immer noch nicht befahrbar war. Sie wollte noch eine weitere Nacht mit ihm. Doch noch während er die Stufen zur Veranda hochkam, wusste Alison, dass ihr Wunsch nicht in Erfüllung ging.

         	„Die Straße ist in Ordnung“, verkündete er. „Ich habe alle Äste weggeräumt, und es gibt eine gute Stelle, an der man über den Graben fahren kann. Durch die Kälte ist die Fahrbahn fest geworden, also dürftest du nicht steckenbleiben.“

         	Das ist am besten so, überlegte Alison. Sie würde zurückkehren in ihr Leben und Drew Phillips vergessen. „Ich schätze, dann sollte ich mich auf den Weg machen.“

         	Er nickte. „Wahrscheinlich. Es ist immer noch kalt. Wir könnten Schnee bekommen.“

         	Alison holte Jacke, Handtasche und ihre große Tasche. Dann warf sie einen letzten Blick auf das zerwühlte Bett, das muntere Feuer im Kamin und auf die Überbleibsel ihres Frühstücks auf dem Esstisch, bevor sie nach draußen ging.

         	Schweigend gingen sie zu seinem Truck. Der Boden knirschte unter jedem Schritt. „Letzte Nacht hatte ich viel Spaß“, sagte sie. „Und heute Morgen auch.“

         	„Spaß?“

         	„Du weißt, was ich meine. Mir hat es gefallen.“

         	„Es?“, fragte er lächelnd.

         	„Hör auf! Ich versuche bloß dir zu sagen, dass … dass … es war schön. Du warst toll. Es war erstaunlich. Wenn du Interesse hast, könnten wir das wieder machen.“

         	„Gleich hier? Oder in meinem Truck?“

         	„Nein“, erwiderte Alison. „Zu einem späteren Zeitpunkt.“

         	Er öffnete die Beifahrertür für sie und half ihr beim Einsteigen. Nachdem sie ihre Sachen zwischen ihren Füßen verstaut hatte, schloss Drew die Tür. Er umrundete den Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad. „Das wäre eine Möglichkeit“, meinte er. „Wie könnte das funktionieren?“

         	„Naja, ich würde dich besuchen. Oder du könntest zu mir nach Johnson City kommen. Oder wir treffen uns irgendwo für ein gemeinsames Wochenende. Das könnte sehr einfach sein. Ich glaube, keiner von uns beiden will eine komplizierte Beziehung.“

         	Drew startete den Motor und fuhr los. „Dann reden wir also nur von Sex?“

         	„Es muss ja nicht nur Sex sein“, wandte sie ein. „Wir wären … Freunde. Eine Freundschaft mit Zusatzleistungen. Ohne Verpflichtungen. Nur Spaß.“

         	„Richtig“, sagte er und schaute dabei konzentriert auf die Straße.

         	Sie wartete, während sie sich fragte, was es da zu überlegen gab. Entweder wollte er sie wiedersehen oder nicht. Sie würde ihn nicht drängen. Sie kam auch ohne ihn aus. Ja, der Sex war großartig gewesen. Und ja, er war der faszinierendste Mann, den sie je getroffen hatte. Aber sie brauchte keinen Mann, um sich vollständig zu fühlen.

         	Wenige Meter hinter ihrem Auto hielten sie an. Drew schaltete den Motor ab, dann blickte er Alison an. „Glaubst du wirklich, das würde funktionieren?“

         	„Wir könnten es probieren.“

         	„Und was passiert, wenn sich einer von uns mehr wünscht? Wenn sich einer von uns verliebt und der andere nicht?“

         	„Heißt das nein?“

         	Er berührte sie an der Schulter, strich dann tiefer bis zur Taille und zog Alison an sich. „Nein, das heißt nicht nein. Dein Vorschlag ist sehr interessant, und ich werde darüber nachdenken.“

         	„Ich biete dir Sex ohne Bindung an, und du musst darüber nachdenken?“

         	„Vielleicht hätte ich ein bisschen Bindung ganz gern“, sagte er achselzuckend.

         	Alison musterte sein Gesicht und versuchte seinen Blick zu deuten. Fragte er gerade wirklich nach einer Beziehung, oder scherzte er bloß? Sie kannten einander seit zwei Tagen. War das nicht ein bisschen früh, um über so etwas Enges wie eine feste Beziehung nachzudenken?

         	„Also gut“, erklärte Drew jetzt. „Ich habe darüber nachgedacht, und ich halte deinen Vorschlag für eine gute Idee.“ Er sprang aus dem Truck, öffnete die Beifahrertür und half Alison aus dem Wagen. „Dann komme ich also übernächstes Wochenende zu deinem Auftritt. Wir werden sehen, was sich daraus ergibt.“

         	„In Ordnung“, antworte sie.

         	„Und danach?“

         	„Danach ist Weihnachten“, sagte Alison. „Verbringst du das nicht mit deiner Familie?“

         	„Ja, schon. Wir treffen uns meistens bei unseren Eltern in Knoxville. Aber manchmal verbringen wir die Feiertage auch im Haus meiner Schwester in Nashville.“

         	„Ich werde in Ponder Hill sein. Das wäre also … nah.“

         	„Nun, siehst du, das war gar nicht so schwer.“ Er holte sein Handy aus der Tasche. „Gib bitte deine Nummer hier ein, dann rufe ich dich an.“

         	„Funktioniert dein Handy auch hier oben?“, frage sie.

         	„Nein, aber jetzt ist doch ein passender Zeitpunkt, um Nummern auszutauschen. Ich rufe dich dann vom Festnetz der Praxis aus an.“

         	Sobald sie ihre Nummer eingetippt hatte, gab sie das Gerät zurück. „Okay. Das wär’s dann wohl. Wir sprechen uns. Bald.“

         	Drew nahm sie in die Arme und küsste sie. „Das ist nicht das Ende.“

         	Obwohl sie ihm gerne geglaubt hätte, war sie unsicher. Natürlich konnte das schon das Ende sein. Er konnte vergessen anzurufen. Mit der Zeit würden sie beide dann vergessen, was für ein schönes Wochenende sie miteinander verbracht hatten. So etwas passiert. Gefühle verblassen. Feuer brennt hell und erlischt schließlich.

         	Alison trat entschlossen einen Schritt zurück und befreite sich damit aus seiner Umarmung. „Bye, Drew. Wir sehen uns.“

         	Drew blieb neben seinem Truck stehen und sah zu, wie Alison zu ihrem Wagen ging. „Bye, Alison. Fahr vorsichtig!“

         	Als sie hinter dem Steuer ihres Autos saß, warf sie über den Seitenspiegel einen Blick zurück auf Drew. Dann startete sie den Motor und war zu ihrer Überraschung fast enttäuscht, dass er sofort ansprang. Jetzt gab es keine Entschuldigungen mehr. Zeit, den Berg zu verlassen.

         	Sie ließ das Fenster herunter und winkte Drew zu. Er winkte ebenfalls, und Alison fragte sich, was ihm in diesem Augenblick wohl durch den Kopf ging. Würden sie sich wiedersehen? Oder war dies das Ende eines wunderschönen Traums?

      

   
      
         5. KAPITEL

         Kurz nachdem Drew die Sprechstunde beendet hatte, fing es an zu schneien. Zunächst schien das kein Problem zu sein, aber als er in tiefere Lagen kam, verwandelte sich der Schnee in Graupelschauer, und das Fahren wurde immer schwieriger.

         	Drew blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Alisons Konzert sollte um sieben Uhr anfangen. Falls er die Halle ohne Probleme fand, hätte er genug Zeit, Alison zu begrüßen und ihr den Blumenstrauß zu überreichen, den er gekauft hatte.

         	In den letzten beiden Wochen hatten sie ein paar Mal miteinander telefoniert. Aber dabei wurde nur deutlich, wie fremd sie sich noch waren. Immer wieder herrschte Schweigen, und sie fanden kein Gesprächsthema. Drew fragte sich allmählich, ob er sich seine Gefühle für Alison in diesen denkwürdigen zwei Nächten in der Hütte nicht nur eingebildet hatte.

         	Zu seiner Erleichterung war der Weg zu der Halle, in der die Konzerte stattfanden, ausgeschildert. Als er das Gebäude erreichte, parkte Drew den Wagen und stieg aus. Leicht nervös strich er sich durch das Haar und rückte seine Krawatte zurecht.

         	Alison und er hatten die ganze Nacht vor sich. Ein anderer Arzt übernahm den Notdienst für das gesamte Wochenende. Außerdem hatte Drew Kleidung für zwei Tage mitgebracht und ausreichend Kondome. Immer wieder musste er daran denken, was vor ihm liegen mochte – nach dem Liederabend.

         	Drew zog die Vordertür zur Halle auf und betrat die Lobby. Der Raum war weihnachtlich geschmückt mit Girlanden aus Zweigen und blinkenden Lichterketten. Ein weiteres Schild wies zu dem Saal, in dem die Aufführung stattfinden sollte, und als Drew dort ankam, stand eine Studentin vor der Tür und händigte Programme aus. „Ich suche Alison“, sagte Drew.

         	„Professor Cole?“

         	„Ja, Professor Cole“, erwiderte Drew. „Wissen Sie, wo ich sie finde?“

         	„Sie ist wahrscheinlich hinter der Bühne. Gehen Sie durch diese Tür und den Gang entlang. Dort wird man Ihnen weiterhelfen.“

         	„Danke.“ Drew folgte der Anweisung und befand sich plötzlich hinter der Bühne, wo jede Menge Hektik und Nervosität herrschte. Er entdeckte Alison inmitten einer Gruppe Studenten, die mehrstimmig nach einer Melodie sangen, die sie vorgab.

         	Sein Herz pochte ein wenig schneller, vor allem, als sich ihre Blicke trafen und er erkannte, dass Alison sich über seinen Anblick zu freuen schien. Drew war erleichtert. Die gegenseitige Anziehung existierte also immer noch und war genauso stark wie vor zwei Wochen. Sobald das Lied zu Ende war, durchquerte Alison den Raum und kam auf ihn zu. „Du bist gekommen“, sagte sie strahlend und umarmte ihn.

         	„Ich sagte doch, ich würde kommen.“ Er schloss die Augen und genoss den Moment. Die ganze Woche über hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, Alison wieder zu berühren, ihre Nähe und ihre Wärme zu spüren. Jetzt, wo er sie in den Armen hielt, hätte er sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Drew reichte ihr die Blumen. „Die sind für dich.“

         	Sie sah so hübsch aus. Ihr Haar war gelockt, und ihre Augen wurden von einem dunklen Make-up betont. Sie trug ein mit funkelnden Steinchen besetztes blaues Kleid mit tiefem Ausschnitt. Insgesamt sah sie sehr elegant aus, sodass Drew fast Angst hatte sie anzufassen. Dennoch legte er ihr die Hand leicht auf die Taille und küsste sie auf die Wange.

         	Alison nahm seine Hand. „Komm mit.“

         	Sie führte ihn in ein kleines Ankleidezimmer neben der Bühne und schloss die Tür hinter ihnen. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste Drew erneut. Sofort ließ er die Blumen fallen, nahm Alison in die Arme und presste seine Lippen heiß, leidenschaftlich und drängend auf ihren Mund.

         	Wie gut war es, ihren Körper berühren zu können! Sie duftete diesmal nach einem exotischen Parfüm, doch es gab so vieles, was ihm vertraut war – ihr seidiges Haar, die sanfte Wölbung ihrer Brüste. Als sie endlich eine Pause machten, blickte Drew ihr in die Augen. „Ich vermute mal, die Entfernung lässt die Liebe wachsen.“

         	„Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, entgegnete sie. „Ich dachte, die Dinge hätten sich geändert.“

         	„Wie denn?“

         	„Ich weiß nicht. Wenn wir telefoniert haben, war das immer so … höflich. Das war, als würde ich mit einem Fremden reden. Aber jetzt, wo du hier bist, fühlt sich alles wieder vertraut an.“ Alison stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. „Wie lange kannst du bleiben?“

         	„Das ganze Wochenende“, sagte er. „Ich habe jemanden, der sich um meine Patienten kümmert. Nach dem Konzert werde ich dich zum Essen ausführen und wir …“

         	„Meine Eltern sind hier“, unterbrach Alison ihn. „Sie haben auch geplant, mich auszuführen. Aber du kannst uns ja begleiten … wenn du willst.“

         	„Das würde ich gern“, sagte Drew. „Ich freue mich darauf, den Menschen zu begegnen, die eine derart erstaunliche Frau großgezogen haben.“ Eigentlich war ihm das sogar sehr recht. Alison und er mussten mehr über sich und ihr Leben erfahren, sonst wäre eine Beziehung unmöglich. Und gab es einen besseren Weg, sich kennenzulernen, als die Eltern zu treffen?

         	Er hob den Blumenstrauß auf. „Vielleicht sollte ich den lieber deiner Mutter schenken?“, schlug er vor.

         	Sofort nahm Alison ihm die Blumen wieder ab und lachte. „Nein! Die gehören mir!“

         	Daraufhin zog Drew sie an sich und versuchte spielerisch, ihr den Strauß wieder wegzunehmen. „Aber ich will, dass sie mich mag und …“ Das Handy in seiner Tasche klingelte. „Deine Eltern kennenzulernen ist wich…“ Erneut klingelte es. Er schimpfte leise, zog das Telefon aus der Tasche und warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. Seine Praxis versuchte, ihn zu erreichen.

         	„Entschuldige“, sagte er. „Das wird bloß eine Sekunde dauern.“

         	„Schon gut“, meinte Alison. „Du musst rangehen.“

         	Drew drückte die grüne Taste. „Hi, Sally. Was gibt es?“

         	„Tut mir so leid, dass ich anrufe, aber ich bin sicher, du erwartetest das von mir“, erklärte sie atemlos. „Es geht um Miss Ettie. Du kommst besser schnell zurück. Es ist wirklich sehr ernst.“

         	„Wie ernst?“, fragte er.

         	„Sie weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen. Sie sagt, nun wäre ihre Zeit gekommen. Sie hat Herzprobleme. Dr. Roy ist bei ihr, und er sagt, es gehe dem Ende zu.“

         	„Ich bin auf dem Weg“, rief Drew. Er steckte das Handy zurück in die Tasche und wandte sich an Alison. „Ich muss gehen“, sagte er. „Es ist ein Notfall und …“

         	„Ich dachte, ein Kollege würde dich vertreten …“

         	„Es geht um Miss Ettie.“

         	Alison erschrak, sie riss die Augen auf. „Was ist mit ihr?“

         	„Ich weiß es nicht. Sie verweigert Medikamente und will sich nicht ins Krankenhaus bringen lassen. Wenn ich rechtzeitig komme, kann ich sie vielleicht davon überzeugen, sich helfen zu lassen.“

         	„Rechtzeitig? Ist es so ernst?“

         	Drew nickte. „Sie ist immerhin fünfundachtzig Jahre alt.“

         	„Ich komme mit dir“, sagte Alison, in ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich werde ihr sagen, wie wichtig sie für …“

         	„Nein“, erwiderte Drew, während er ihre Hände festhielt. „Du musst ein Konzert geben. Außerdem gibt es nichts, was du tun kannst. Wenn es wirklich ihre Zeit ist, müssen wir sie gehen lassen.“

         	„Nein!“, rief Alison verzweifelt. „Du musst ihr doch helfen.“

         	„Ich habe Miss Ettie ein Versprechen gegeben, und das werde ich halten.“

         	„Was bist du denn für ein Arzt? Du musst sie retten.“

         	Drew schloss Alison fest in seine Arme. „Du musst dich jetzt ganz auf deine Musik konzentrieren. Sing heute Abend Miss Etties Lieder und bitte alle, ein Gebet für sie zu sprechen. Das ist etwas, was du tun kannst.“ Er küsste sie auf die tränenfeuchten Wangen. „Ich muss gehen. Ich rufe dich später an. Viel Erfolg.“

         	Drew warf einen letzten Blick auf sie, dann verließ er den Raum. So hatte er sich das Wochenende nicht vorgestellt. Wahrscheinlich war es eine dumme Idee gewesen, einen Traum aufleben lassen zu wollen. Alison und er verbrachten schließlich den größten Teil ihrer Zeit in der Realität, und irgendwie ließen sich Traum und Wirklichkeit schwer unter einen Hut bringen.

         Der winzige Friedhof lag auf einer kleinen Lichtung ziemlich weit oben auf dem Berg. Er war auf keiner Karte verzeichnet, und es gab auch keine Adresse. Doch jeder in der Gegend hatte Ettie Lee Harper gekannt, und alle kamen zur Beerdigung. Alison musste nur nach der Richtung fragen.

         	Obwohl sie Ettie nicht gut gekannt hatte, hatte sie sich durch ihre Musik auf eine besondere Art mit ihr verbunden gefühlt. Alison hatte ihre Lieder auf dem Konzert gesungen und die Zuhörer um Gebete für Ettie gebeten. Drews Anruf kam dann am späten Abend nach dem Konzert. Ettie war an diesem Abend wenige Tage vor Weihnachten um dreizehn Minuten nach neun Uhr verstorben, noch ehe Drew zurück war und sie noch einmal lebend sehen konnte.

         	Drew hatte Alison den Termin für die Beerdigung genannt, und sie hatte angeboten, einige von Etties Lieblingsliedern zu singen. Über das Telefon hatte seine Stimme angespannt und distanziert geklungen, so als wäre das, was jetzt auf ihn zukam, eine sehr große Belastung für ihn. Doch er hatte ihr Angebot dankbar angenommen.

         	Alison ging den schlammigen Pfad zu dem alten Friedhof entlang, während sie an die begnadete Frau dachte, die ihr Leben gelebt hatte, ohne dass ihr viel Beachtung geschenkt worden war. Sie verdiente mehr. Die Menschen mussten von ihr erfahren. In ihrer winzigen Hütte in den Bergen hatte Ettie Lee Harper die Musiktradition ihrer Vorfahren weitergeführt, und sie hatte ihr, Alison, ihre Lieder geschenkt. Es würde sich doch bestimmt ein Weg finden, ihr zu danken.

         	Eine ganze Reihe Leute drängte sich um den verwitterten Lattenzaun des Friedhofs. Drew stand neben dem Pfarrer und begrüßte jeden Gast. Als er Alison entdeckte, sagte er etwas zu dem Mann und kam dann auf sie zu.

         	„Hallo“, empfing er sie und küsste sie auf die Wange. „Danke, dass du gekommen bist.“

         	„Ich musste herkommen“, erwiderte Alison. „Für dich und für Miss Ettie.“

         	„Ich schlage vor, wir fangen mit einem Lied an und enden auch mit einem“, sagte er zu ihr. „Die Beerdigung wird nicht sehr lange dauern. Sie wollte keine große Feier.“

         	„Mir tut das so leid, Drew“, sagte sie. „Ich weiß, wie viel dir Miss Ettie bedeutet hat.“

         	„Sie war der Grund, weshalb ich hierher zurückgekommen bin.“ Er drückte kurz ihren Arm. „Nach der Beerdigung gibt es in der Kirche etwas zu essen. Du solltest kommen. Wir können reden.“ Er zwang sich zu lächeln. „Wir haben viel zu bereden.“

         	„Drew. Ich habe nachgedacht und …“

         	„Nein! Nicht jetzt, bitte! Kannst du bleiben?“

         	Alison schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Ich muss Prüfungen abnehmen und Papierkram erledigen. Ich muss gleich nach der Beerdigung wieder fahren.“

         	Damals, während ihres gemeinsamen Wochenendes, hatten sie gedacht, es wäre einfach, sich weiterhin ab und zu zu sehen. Doch seit dem Abschied waren sie nicht mehr zusammengekommen. Sie wohnten nur wenige Stunden voneinander entfernt, aber sie führten vollkommen verschiedene Leben mit völlig anderen Prioritäten. Ganz egal, von welchem Blickwinkel Alison die Sache betrachtete, das Äußerste, was sie miteinander teilen konnten, war ein gelegentliches Wochenende, das schwierig genug zu organisieren schien. Drew musste in der Nähe seiner Patienten bleiben, und sie brauchte die Universität.

         	„Ich habe etwas für dich“, sagte er. „Eigentlich ist es ein Weihnachtsgeschenk von Miss Ettie.“ Er holte eine in Geschenkpapier verpackte Schachtel aus der Tasche. „Du musst es nicht jetzt öffnen. Hebe es dir für Weihnachten auf.“

         	„Danke“, sagte sie ehrfürchtig.

         	Drew zögerte. „Wir kommen nicht mehr zusammen, oder?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete Alison unsicher. „Alles scheint plötzlich so kompliziert zu sein. Nach dem Konzert habe ich mit den Leuten aus Texas geredet. Ich bin jetzt ihre Spitzenkandidatin.“

         	„Das ist wundervoll.“ Drew berührte sacht ihre Wange. „Willst du mich denn immer noch in deinem Leben haben?“

         	„Natürlich will ich. Aber du kannst nicht bei mir leben und ich nicht bei dir. Wie sollen wir dieses Problem denn lösen?“

         	„Ich bin Arzt. Ich kann überall Arbeit finden.“

         	„Aber du gehörst hierher, zu deinen Patienten. Sie brauchen dich.“

         	„Und ich brauche dich.“

         	„Verehrte Trauergäste, wenn Sie sich jetzt bitte versammeln würden, damit wir anfangen können. Wir beginnen mit einem Lied, einem Lieblingslied von Ettie Lee“, verkündete nun der Pfarrer.

         	Alison holte tief Luft und setzte ein Lächeln auf. „Ich schätze, das ist mein Stichwort.“

         	Drew drückte kurz ihre Hand. „Richtig. Mach es gut. Verabschiede Miss Ettie auf würdige Weise.“

         	Als Alison anfing zu singen, flossen alle aufgestauten Emotionen in ihre Stimme. Sie trauerte um Ettie Lee, den Verlust ihrer Liebe und ihres Lebens. All das mischte sich mit ihrer unendlichen Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit. Alison sang, und sie weinte, ihr Gesicht war tränenüberströmt.

         	Sie dachte an die Geschichte, die ihr Drew über Etties Geliebten erzählt hatte, der vor vielen Jahren im Krieg getötet worden war.

         	Was wäre sie selbst bereit aufzugeben, um so eine Liebe mit Drew zu erleben? Ihren Job in Texas? Ihre Karriere als Musikprofessorin? All ihre Träume und Erwartungen? Sie betrachtete den blumengeschmückten Sarg. Niemals konnte sie Drew bitten, seine Arbeit hier bei diesen Menschen aufzugeben. Drew rettete Leben. Sie sang lediglich Lieder.

         	Also war sie am Zug. Wenn sie eine Beziehung mit ihm wollte, dann war sie diejenige, die ihre Träume aufgeben musste. War eine Chance auf Liebe das wirklich wert? Wie oft verblassen Gefühle mit der Zeit? Alison hatte Angst, sie würde ihre Entscheidung eines Tages bereuen.

         	Dann sah sie hoch und begegnete Drews Blick. Tief im Innern empfand sie Schmerz, und erneut lief ihr eine Träne über die Wange. Sie liebte Drew wirklich. Soviel konnte sie sich endlich eingestehen. Aber Liebe reicht nicht immer.

         „Wir fangen Punkt sieben Uhr mit der Weihnachtsaufführung an und keine Minute später“, ließ Alisons Mutter aus der Küche vernehmen. „Und wir werden alle in festlicher Stimmung sein.“

         	Alison setzte sich auf einen Küchenstuhl. Sie war nach Ponder Hill gefahren, sobald sie alle Prüfungen abgenommen hatte. Ihr Wagen war voll mit Geschenken und mit Arbeit, die sie zwischen Weihnachten und Neujahr erledigen wollte.

         	Gerade hatte sie über ihre Zukunft nachgedacht. Ihr Vorstellungsgespräch sollte in der ersten Januarwoche stattfinden, und bis zum Ende des Monats läge ihr ein Angebot vor. Aber je mehr die Stelle in Texas in greifbare Nähe rückte, desto mehr zweifelte sie daran, ob sie wirklich das Richtige für sie wäre.

         	„Frank Bellingham hat auf der Weihnachtsfeier bekannt gegeben, dass er in den Ruhestand tritt“, erzählte sie. „Es gibt also demnächst eine offene Stelle in Tennessee.“

         	„Das ist ja wundervoll!“, rief ihre Mutter. „Ich hoffe, man zieht dich in Betracht.“

         	„Vielleicht. Allerdings ist bekannt, dass ich mich um eine Stelle in Texas bewerbe.“

         	„Texas?“

         	„In der Nähe von Dallas, Mom. Es handelt sich um einen richtig guten Job. Ich würde eine neue Fachrichtung eröffnen. Ich hätte die Gelegenheit, alles von Anfang an aufzubauen und die besten Dozenten zu engagieren.“

         	„Aber du beschäftigst dich doch mit traditioneller Musik aus den Bergen. Solltest du da nicht auch in der Nähe der Berge bleiben?“

         	„Vermutlich ja.“

         	„Was ist los?“, erkundigte sich ihre Mutter ein wenig skeptisch. „Du kommst mir … traurig vor.“

         	Alison schüttelte den Kopf. „Mir geht bloß so viel im Kopf herum wegen der Arbeit.“

         	Die Texaner hatten ihren Standpunkt deutlich gemacht. Alison wäre zuständig für den gesamten neuen Bereich, was vor allem Verwaltungsarbeit bedeuten würde. Der Unterricht würde eine untergeordnete Rolle spielen. Außerdem wurde von ihr im ersten Jahr die Veröffentlichung eines Buches und einer CD erwartet.

         	Alison hatte schon darüber nachgedacht, ein Buch über Etties Leben zu schreiben. Das wäre ein perfektes Projekt für den Sommer. Außerdem müsste sie deshalb wieder in die Berge fahren – und zu Drew. Die Recherche wäre schwierig. Wahrscheinlich lebten nicht mehr viele Leute, die etwas über Etties Kindheit erzählen konnten. Doch Ettie verdiente neben einer würdigen letzten Ruhestätte auch, dass man sich darüber hinaus an sie erinnerte.

         	„Du hast auf dem Konzert großartig musiziert“, sagte ihre Mutter jetzt. „Ich hoffe, man hat es aufgenommen?“

         	„Ja. Wenn ich nach Texas gehe, wird man erwarten, dass eine CD herausgegeben wird.“

         	„Das ist ja prima!“

         	„Das ist keine große Sache, und ich stürme damit bestimmt nicht die Charts. Aber ich dachte, vielleicht würde Layla gerne mitspielen, und du und Dad, ihr könntet die Harmonien singen.“

         	„Oh, ich weiß nicht. Dein Vater und ich haben nicht mehr so gute Stimmen wie früher.“ Ihre Mutter wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. „Liebling, sieh doch mal zu, ob du Rita dazu bringen kannst, aus ihrem Zimmer zu kommen. Sie muss noch die Kostüme für die Weihnachtsszene bügeln.“

         	Ihre beiden Schwestern waren früher als Alison nach Hause gekommen. Layla war unterwegs, um Einkäufe in letzter Minute zu erledigen, und Rita hatte sich in ihr Zimmer eingeschlossen. Sie war wegen irgendetwas aufgebracht, über das sie sich aber weigerte zu reden. Alisons Vater versuchte draußen in der Kälte, den baufälligen Stall im Vorgarten noch für ein weiteres Jahr abzustützen.

         	Das weihnachtliche Krippenspiel war inzwischen zu einer Tradition der Coles geworden, zu der auch sämtliche Nachbarn kamen. Die Familie stellte in Kostümen die verschiedenen Figuren aus der Szene dar und gab ein Konzert, das mit einer wunderschönen Bluegrass-Version von „Stille Nacht“ endete, die Alisons Vater vor langer Zeit geschrieben hatte. Alison und ihre Eltern sangen, und Layla spielte normalerweise dazu, obwohl sie das nicht gerne tat. Rita, falls sie sich überhaupt die Mühe machte, über Weihnachten nach Hause zu kommen, blieb immer im Hintergrund stehen.

         	„Wie viele Weihnachtsfeste verbringen wir jetzt schon hier?“, fragte Alison, während sie sich ein Plätzchen schnappte.

         	„Zehn“, sagte ihre Mutter. „Dies ist unser zehntes Weihnachten hier. Mir kommt es wie gestern vor, dass ich die Kostüme genäht habe.“

         	„Wann waren wir das letzte Mal alle zusammen?“, wollte Alison jetzt wissen. „Ich kann mich gar nicht erinnern.“

         	„An einem Weihnachtsabend? Das ist schon eine Weile her.“ Ihre Mutter lächelte ein wenig wehmütig. „Es ist schön, alle meine Mädchen wieder einmal um mich zu haben. Liebling, ich wünsche mir, dass du die beiden Lieder singst – die von Ettie Lee Harper.“

         	„Das werde ich.“ Alison dachte an die Beerdigung und an das letzte Mal, als sie mit Drew gesprochen hatte. Nach dem Gottesdienst am Grab hatten sie neben ihrem Wagen gestanden und sich eine Weile schweigend an den Händen gehalten. Sie wussten, dass sie sich möglicherweise nicht wiedersehen würden.

         	Alison wollte eigentlich nicht fahren, aber schließlich hatte sie Drew geküsst und ihm versprochen, mit ihm in Verbindung zu bleiben. Ein leeres Versprechen, doch dadurch fiel wenigstens der Abschied leichter. Seitdem hatte sie immer wieder an ihn denken müssen.

         	Sie fragte sich, was er gerade machte und wo er wohl die Feiertage verbrachte. Er hatte eine Schwester in Nashville erwähnt, doch sie vermutete, dass er in Knoxville bei seinen Eltern war oder vielleicht sogar in den Bergen bei einem Notfall.

         	Alison nahm ihre Tasche, die sie an die Stuhllehne gehängt hatte. Sie konnte ihn wenigstens anrufen und ihm frohe Weihnachten wünschen. Als sie in ihrer Tasche herumwühlte, stieß sie auf das kleine Päckchen, das Drew ihr bei der Beerdigung gegeben hatte. Es war immer noch in rotes Papier gewickelt und mit einer Schleife zugebunden. Sie stellte es vor sich auf die Küchentheke.

         	„Ein Geschenk für mich?“, fragte ihre Mutter.

         	„Nein“, erwiderte Alison. „Das ist ein Geschenk für mich von einer Freundin.“

         	„Willst du es öffnen oder nur hier sitzen und es anschauen?“

         	„Ich … ich werde es öffnen.“ Sie zog die Schleife auf und wickelte das Päckchen aus. Zum Vorschein kam ein kleines Aufnahmegerät, das ihrem sehr ähnlich war. Alison schaltete es ein, und Etties Stimme erfüllte den Raum.

         	„Hallo, Alison. Hier spricht Ettie Lee Harper. Drew hat mir das Aufnahmegerät gebracht und mir gesagt, ich müsse mehr meiner Lieder für dich aufnehmen, also werde ich das jetzt tun. Ach ja, und ich werde dir auch ein paar Geschichten über mich erzählen. Aber bevor ich anfange, möchte ich dir noch sagen, wie sehr ich mich freue, dass du und Drew euch gefunden habt. Er ist ein prima Junge – du könntest es viel schlechter treffen.“

         	Alison schaltete das Gerät aus und sah hoch zu ihrer Mutter. „Wer ist Drew?“, fragte Amanda streng.

         	„Bloß jemand, den ich kenne. Kannte“, korrigierte sie sich. „Ich habe ihn getroffen, als ich Miss Ettie kennenlernte. Er ist ihr Urgroßneffe, und er ist Arzt.“

         	„Ein Arzt?“

         	„Ja, Mom, ein Arzt. Aber er arbeitet nicht in einem großen Krankenhaus, und er hat auch kein tolles Haus und keinen schicken Wagen. Er hat eine kleine Praxis in den Bergen ein paar Stunden von Johnson City entfernt.“

         	„Klingt, als wäre er ein netter Kerl“, erwiderte ihre Mutter. „Seid ihr zusammen?“

         	Alison schüttelte den Kopf. „Nein! Wir sind nur Freunde.“

         	Die Vordertür fiel ins Schloss, und Laylas Stimme schallte durch das Haus. „Aly! Aly, wo bist du?“

         	Alisons Mutter runzelte die Stirn. „Was soll denn dieses Geschrei?“

         	„Nichts“, sagte Alison. „Ich bin in der Küche“, rief sie dann ihrer Schwester zu.

         	Wenige Augenblicke später erschien Layla in der Küchentür. Ihr Hut saß schief auf dem Kopf, und sie war ganz rot im Gesicht. „Du hast Besuch.“

         	„Besuch?“

         	„Ja! Er steht im Vorgarten und unterhält sich mit Dad. Als ich vorbeiging, hat er sich mir vorgestellt. Groß, dunkelhaarig, sehr gutaussehend. Hört auf den Namen Drew.“

         	„Er ist hier? Draußen bei Dad?“ Blitzartig sprang Alison auf und umarmte ihre Schwester. „Er ist hier.“ Dann trat sie unsicher einen Schritt zurück. „Wie sehe ich aus? Ist mein Haar gekämmt?“

         	„Du siehst prima aus“, bestätigte ihre Mutter lächelnd. „Geh und sag hallo. Und frag ihn, ob er bei unserer Aufführung mitmachen will. Einen weiteren Hirten können wir immer brauchen. Bestimmt haben wir ein Kostüm für ihn auf dem Speicher.“

         	Alison rannte durch das Haus, riss die Vordertür auf und sprang die Verandastufen hinunter. „Drew!“, rief sie.

         	Er drehte sich sofort um, als er sie hörte. Wie er dastand, wie er lächelte, wie er die Arme ausbreitete … „Alison!“

         	Alison flog auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. „Was machst du denn hier?“

         	„Im Augenblick helfe ich deinem Dad, den Stall zu reparieren.“

         	Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn stürmisch. „Ein besseres Weihnachtsgeschenk gibt es nicht für mich.“

         	„Das ist gut, weil du mich nämlich nicht umtauschen kannst.“

         	„Wie lange kannst du denn bleiben?“

         	„So lange, wie du mich haben willst.“ Er ging mit ihr zur Veranda. „Hör zu, Alison, ich habe ein paar Entscheidungen getroffen. Ich liebe meine Arbeit in den Bergen, aber dich liebe ich auch. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber ich glaube, zwischen uns ist etwas ganz Besonderes, und das will ich nicht aufgeben.“

         	„Ich auch nicht“, sagte sie und küsste ihn erneut.

         	„Also habe ich vor, nach Johnson City zu ziehen. Wir suchen uns eine gemeinsame Wohnung, und ich fahre jeden Tag zur Praxis. Wenn das Wetter schlecht ist, kann ich dort über Nacht bleiben. Aber im Sommer, wenn du frei hast, wohnen wir oben in der Hütte. Ich habe schon veranlasst, dass dort elektrische Leitungen und sanitäre Anlagen installiert werden.“

         	Alison seufzte. „Das ist schön, im Sommer. Aber was passiert, wenn ich den Job in Texas annehme? Ich bin ziemlich sicher, dass mir die Stelle angeboten wird.“

         	Er blickte sie ernst an. „Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist. Wir werden sehen, wie sich unsere Beziehung entwickelt und dann eine Entscheidung treffen. Im Augenblick, finde ich, sollten wir uns einfach eine Chance geben.“

         	Alison blickte ihm in die Augen. Sie liebte ihn, auch wenn sie seit ihrer Begegnung versucht hatte, ihre Gefühle zu leugnen. Jetzt, wo er hier war und vor ihr stand, wusste Alison, dass sie nicht mehr ohne ihn sein wollte. Wenn sie sich jemanden wünschte, mit dem sie alt werden wollte, dann war das Drew. Ihr war klar, dass sie nie einen anderen Mann finden würde, der solch tiefen Gefühle in ihr erzeugen konnte wie er.

         	„Ich mag die Hütte genau so, wie sie ist“, erklärte Alison. „Ich will nicht, dass du irgendetwas daran veränderst. Übrigens habe ich auch schon ein paar Pläne gemacht. Ich überlege gerade, ob ich ein Buch über Miss Ettie schreibe, und ich werde mich für eine feste Anstellung im Osten von Tennessee bewerben. Höchstwahrscheinlich entscheide ich mich gegen Texas. Dort hätte ich nämlich sehr viel Verwaltungskram zu erledigen und könnte nicht so oft unterrichten, wie ich das gerne würde und …“

         	„Also wollen wir beide es miteinander probieren?“

         	Alison sah ihn an. Sie wusste, dass sie die richtige Wahl traf. Niemand konnte absehen, wie alles werden würde. Aber eines wusste sie genau, sie beide gehörten zusammen. Auch Ettie hatte das gespürt, und jetzt begann ihr gemeinsames großes Abenteuer.

         	„Ja, das wollen wir“, antwortete sie voller Überzeugung.

         	Das war die Antwort, auf die Drew gehofft hatte. Er war glücklich und küsste Alison voller Leidenschaft. Jetzt war sie genau dort, wo sie hingehörte, in seinen Armen. Geographie spielte dabei keine Rolle.

         	„Da du nun mal hier bist … es gibt noch etwas zu erledigen“, sagte sie, als er sich kurz von ihr löste. „Wir müssen ein passendes Hirtenkostüm für dich finden. Wenn du freiwillig bei unserem Krippenspiel mitmachst, bekommst du bei meiner Mutter ganz viele Punkte. Das ist eine Familientradition, zu der jeder aus dem Ort kommt.“

         	„Ich glaube, Drew wäre eine ausgezeichnete Bereicherung für unsere kleine Aufführung“, sagte Alisons Vater lachend, „kannst du singen?“

         	Alison nahm Drew bei der Hand. „Das habe ich dich nie gefragt. Kannst du überhaupt singen?“

         	„Ich glaube, ich bin gar nicht so schlecht“, antwortete er und sah sie zärtlich an.

         	„Schön. Dann wird es Zeit, dass du den Rest der Familie kennenlernst. Zu diesem Weihnachtsfest präsentiere ich dir das einzigartige Gesamtpaket der Coles.“

         – ENDE –

      

   
      
         Rhonda Nelson

         Viel heiße Liebe zum Fest

      

   
      
         1. KAPITEL

         Wenn das Glück ihm hold wäre, hätte Layla Cole inzwischen fünfzig Pfund zugenommen und dicke Pickel bekommen, dachte Bryant Bishop, während er an der Rollbahn auf ihr Flugzeug wartete. Er betrachtete die funkelnden Lichterketten in den Flughafenfenstern, gleichzeitig ertönte „Jingle Bells“ aus den Boxen seines SUV – als Coverversion des Countrystars Clint Walker, der sein Boss war.

         	Als Sicherheitschef gehörte es eigentlich nicht zu Bryants Aufgaben, eine Mandolinenspielerin abzuholen, die bei den letzten beiden Konzerten einer viermonatigen Tour als Ersatz einsprang. Doch aus Gründen, die er immer noch nicht ganz verstand, hatte er sich freiwillig für die Fahrt zum Flughafen gemeldet.

         	Er musste verrückt geworden sein.

         	Erstens mochte Layla Cole ihn nicht.

         	Zweitens, als würde erstens nicht schon reichen, war er von ihr fasziniert. Bei der Vorstellung, dass sie die nächsten drei Tage gemeinsam verbringen würden, ergriff ihn eine Vorfreude, ja geradezu eine helle Begeisterung, die er so noch nie erlebt hatte.

         	Weihnachten schien vorverlegt worden zu sein, und Layla war das ultimative Geschenk.

         	Oh ja, dachte Bryant. Aber er hatte schon verloren.

         	Zweifellos war Layla Cole für jemanden ein Geschenk, aber leider nicht für ihn. Um die Geschichte auf den Punkt zu bringen: Er hatte die Annäherungsversuche ihrer kleinen Schwester zurückgewiesen, und die hatte sich offenbar bei Layla ausgeweint. Das nächste Mal, als er Layla anlässlich einer anderen Party bei einem anderen Freund gesehen hatte, war sie jedenfalls ziemlich unterkühlt gewesen. Merkwürdig, wie wir uns im Laufe der Jahre immer wieder über den Weg laufen, dachte Bryant. Streng genommen verkehrten sie in völlig unterschiedlichen Kreisen, trotzdem gab es immer wieder unerfreuliche Berührungspunkte.

         	Unerfreulich zumindest für ihn. Besonders schade fand er, dass er – vor der Sache mit ihrer kleinen Schwester – gedacht hatte, sie hätte einen flüchtigen Moment lang ebenfalls Interesse gezeigt. Es war ein bisschen so gewesen, als hätte er eine Seelenverwandte entdeckt. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, liebte allein schon den Klang ihrer Stimme und hatte sich Layla unausweichlich immer weiter genähert – beinahe zwanghaft.

         	Das machte sie gefährlich und ließ ihn selbst fast verblöden.

         	Ein explosiver Cocktail, den er – zur Hölle – bereit war auszutrinken.

         Countrystars wissen, wie man stilvoll reist, dachte Layla Cole, während sie es sich in dem übergroßen Ledersessel in Clint Walkers Privatjet bequem machte. Sie trank einen Schluck teuren Whisky aus einem Kristallglas und hoffte, mit dem Alkohol könnte sie sich genügend entspannen, um den ersten Auftritt durchzustehen.

         	Es gab einen Grund, weshalb sie nicht live vor Publikum spielte: Es machte ihr Angst. Das war schon immer so gewesen.

         	Sie gehörte zu einer musikalischen Familie, die in einem umgebauten Schulbus von Auftritt zu Auftritt durchs Land gezogen war. Als Kind und auch als Jugendliche hatte sie mehr Erfahrung mit Live-Auftritten und Publikum gesammelt, als ihr lieb war. Trotz der Beteuerungen ihrer Eltern, sie würde sich irgendwann daran gewöhnen, auf der Bühne zu stehen, war das nie eingetreten. Im Gegenteil, ihre Bühnenangst war sogar schlimmer geworden. Layla war überglücklich gewesen, als sich ihre Familie endlich in Ponder Hill niedergelassen hatte, einer netten Kleinstadt in der Nähe von Nashville mit einer einzigen Ampel und einem kleinen Marktplatz.

         	Ihr Vater arbeitete als Musiklehrer in der örtlichen Highschool, und ihre Mutter hatte angefangen, privaten Klavierunterricht zu geben. Layla und ihre Schwestern Rita und Alison waren zum ersten Mal in ihrem Leben in eine richtige Schule gegangen. Zwar gab die Familie immer noch gelegentlich bei verschiedenen Festivals, Messen und Feiertagspicknicks Konzerte, doch ihre Eltern hatten schließlich den Traum aufgegeben, ihre Namen in großen Neonbuchstaben zu lesen, und ein Haus gekauft. Ihr Vater hielt den Bus allerdings immer noch auf Vordermann und hatte für das verflixte Ding sogar eine Spezialgarage gebaut. Bei diesem Gedanken musste Layla lächeln.

         	„Wir landen in fünf Minuten, Ms Cole“, kündigte der Pilot an.

         	In diesem Moment machte sich wieder ihre Nervosität bemerkbar. Sie schloss die Augen und zählte langsam bis zehn, während sie sich die achttausend Quadratmeter bewaldetes Land vorstellte, die sie nach diesem Projekt würde abbezahlen können.

         	Zwei Auftritte vor Tausenden von Leuten, das war alles.

         	Das konnte sie schaffen.

         	Sie würde sich dazu zwingen.

         	Wenn ihr irgendjemand erzählt hätte, sie würde zwei Wochen vor Weihnachten nach Atlanta fliegen, um Mandoline für Clint Walker zu spielen, hätte sie das niemals geglaubt. Aber Clints Arbeitseinstellung und sein Talent galten unter Musikern als legendär. Als er höchstpersönlich angerufen hatte, war er sehr charmant gewesen und hatte auch noch genau die richtigen Worte im richtigen Ton getroffen, um Layla einen Augenblick lang vergessen zu lassen, weshalb sie nicht öffentlich auftrat. Außerdem hatte sie bei den Studioaufnahmen die Mandoline eingespielt, und deshalb war es nur normal, dass er sie bat, als Ersatz einzuspringen. Beiläufig erwähnte er auch noch, was er zu zahlen bereit war – einschließlich eines beachtlichen Bonusses wegen der ungünstigen Jahreszeit. Sofort hatte Layla sich vorgestellt, dass sie nach Weihnachten mit dem Hausbau beginnen könnte, und jeder Gedanke, den Job abzulehnen, verschwand. Was für eine Chance! Endlich käme sie aus ihrer Wohnung heraus.

         	Sie hatte zwar Angst, vor Publikum zu spielen. Aber sie wünschte sich schon so lange ein eigenes Haus als persönlichen Zufluchtsort. Sie wollte Hartriegel und Glyzinien pflanzen und ihren Tee auf der Veranda trinken, während sie dem Plätschern eines kleinen Baches lauschte. Sie wünschte sich Blumen, Kräuter und Tomaten, üppige Bodendecker und Obstbäume. Sie träumte von einer Laube mit Kletterrosen, von Futterhäuschen für Vögel und am Dachvorsprung befestigten Hängekörben, aus denen sich ein Blütenmeer ergoss. Wenn dann noch ein blauer Vogel auf ihrer Schulter landete, und sie Lust verspürte, lauthals zu singen, dann könnte sie das einfach tun. So stellte sie sich ihr Zuhause vor, auch wenn manchen das vielleicht an eine Szene aus einem Walt-Disney-Film erinnerte.

         	Layla lächelte und widerstand dem Drang, ihr Sammelalbum aus der Reisetasche zu holen. Seit Jahren schnitt sie aus Magazinen Seiten mit Anregungen für ihr Traumhaus aus.

         	Leider war derzeit weder auf einem der Bilder noch in ihren Träumen ein Mann zu sehen. Laut ihren Schwestern war sie zu wählerisch. Doch der Grundrissplan ihres Hauses sah zwei begehbare Kleiderschränke vor, und sie hatte ein breites Doppelbett gekauft. Layla war bereit, dem Richtigen einen Platz in ihrem Leben zu geben. Allmählich verlor sie allerdings den Glauben daran, dass dieser Mann überhaupt existierte. Sie wünschte sich jemanden mit der Seele eines Künstlers und der Bodenständigkeit eines Farmers, der sich dem Land, einem Heim und einer Familie verbunden fühlte.

         	War das zu viel verlangt?

         	Zugegebenermaßen war sie sich insgesamt nicht sicher, ob die Seele eines Künstlers überhaupt den Körper eines Farmers bewohnen konnte. Möglicherweise müsste sie sich zwischen dem einen und dem anderen entscheiden. Aber dazu war sie nicht bereit.

         	War sie wählerisch? Nein. Eher ungewöhnlich.

         	Lieber blieb sie allein, als eine Lücke mit jemandem zu füllen, bei dem sie sich letztendlich elend fühlte. Keinesfalls war sie bereit, hart zu arbeiten und ihr Traumhaus zu planen, nur damit es sich mit einem Mann, der sie nicht liebte und der nicht dieselben Ziele hatte wie sie, in etwas Schreckliches verwandelte. Einen Großteil ihrer Kindheit hatte sie schon damit verbracht herumzureisen. Jetzt wollte sie einen festen Wohnsitz. Sie wünschte sich einen hübschen Briefkasten mit ihrem Namen darauf und vom Finanzamt eine jährliche Rechnung über die Grundsteuer.

         	Sie wollte auch Sex, aber in nächster Zeit würde sich dieser Wunsch wohl nicht erfüllen lassen. Vor über einem Jahr hatte sie sich von ihrem letzten Freund getrennt, den sie nur noch Enttäuschung Nummer Drei nannte. Dabei wäre sie durchaus nicht abgeneigt gewesen, sich auf gelegentlichen Sex einzulassen. Doch seither war sie keinem einzigen Mann begegnet, den sie inspirierend genug fand, um mit ihm eine Affäre zu beginnen.

         	Inspiration war sehr wichtig.

         	Sie spürte, wie das Flugzeug aufsetzte, und verstärkte den Griff um die Armlehnen. Das Starten machte ihr nie etwas aus. Doch herunterzukommen war etwas völlig anderes.

         	Als das Flugzeug immer langsamer rollend schließlich zum Stehen kam, bereitete Layla sich geistig auf den bevorstehenden Abend vor und sammelte ihre Dinge zusammen. Sie hatte nicht sehr viel dabei. Nur eine große Reisetasche, eine Umhängetasche mit Ausweis und Geldbeutel und natürlich ihre Mandoline. Zwar konnte sie auf fast jedem Saiteninstrument spielen, doch dieses hier war ihr liebstes. Mit einer Gitarre oder einer Geige konnte man vielleicht länger anhaltende Töne erzeugen, doch gerade der Klang dieses bestimmten Instrumentes sprach sie besonders an. Die Mandoline war heikel, verlangte ein schnelles Spiel und die Fähigkeit, ihre Melodie durch die Klänge der anderen Instrumente herauszuhören. Wenn Layla sie spielte, verspürte sie ein Hochgefühl, das keine Droge je hätte auslösen können.

         	Sie liebte sie.

         	Sie holte tief Luft und stieg aus dem Flugzeug.

         	Wie gut, dass sie kräftig eingeatmet hatte, denn als sie sah, wer da neben der Rollbahn auf sie wartete, stockte ihr erst mal der Atem.

         	Bryant Bishop. Die ultimative Inspiration. Unübertrefflich.

         	Es war Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mindestens zwei, wenn nicht drei. Doch seine breiten Schultern hätte sie überall erkannt, und der Kopf darüber war auch nicht übel.

         	Er war der einzige Mann, von dem sie je geträumt hatte. In diesen Träumen lag er entweder nackt auf ihr und liebte sie leidenschaftlich, oder er saß in einem Schaukelstuhl neben ihr auf der Veranda.

         	Nur ein Dummkopf würde die Bedeutung dieser Träume fehlinterpretieren, und Layla war kein Dummkopf.

         	Trotz der niedrigen Temperaturen hatte sie das Gefühl, soeben in der Sahara gelandet zu sein. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich Bryants Anwesenheit bewusst, und ihre Gelenke, besonders ihre Knie, schienen eine merkwürdige Veränderung durchzumachen und nahezu unbrauchbar zu werden. Layla hatte das Gefühl, durch ihre Adern ströme flüssiges Feuer, das sich in ihren Brustwarzen und unterhalb ihres Bauchnabels konzentrierte. Diese Empfindungen kamen so überraschend, dass sie wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Ärgerlicherweise errötete sie jetzt auch noch.

         	Bryant grinste, als würde er wissen, was gerade in ihr vorging, und die Demütigung war perfekt.

         	Bryants Gesicht konnte man eher als interessant denn als gutaussehend bezeichnen. Hohe Wangenknochen betonten die schmale Form, und genau in der Mitte seines glattrasierten Kinns verlief ein faszinierendes längliches Grübchen. Er besaß den sinnlichsten Mund, den Layla je gesehen hatte, und seine Augen hatten die Farbe von köstlichem Karamell. Immer schienen seine Lider ein wenig schwer zu sein. Dadurch wirkte er je nach Stimmung entweder gelangweilt oder müde.

         	Im Augenblick sah er gelangweilt aus.

         	
            Na toll.
         

         	Abgesehen von dem erregenden Aufruhr in ihrem Innern, konnte sie nicht gerade behaupten, dass sie besonders erfreut war, ihn zu sehen. Ihre jüngere Schwester Rita hatte ihr einmal erzählt, dass er sich an sie rangemacht und dann sehr unfreundlich reagiert habe, als er abgeblitzt war. Das enttäuschte Layla aus zwei Gründen. Erstens fand sie es nicht gut, dass er Rita ihr vorzog, und zweitens gefiel ihr nicht, dass er sich wie ein Mistkerl benommen hatte. Wobei der zweite Grund eigentlich schlimmer war. Rita war sehr hübsch. Layla war nicht überrascht, dass sie ihm gefiel. Doch sie hätte Bryant nie für einen arroganten Blödmann gehalten.

         	Was macht er hier?, überlegte sie. Was hatte er mit Clint Walkers Auftritten zu tun? Aber wichtiger war die Frage: Wie viel Zeit würde sie mit ihm während der nächsten paar Tage verbringen müssen?

         	Jede Sekunde in seiner Nähe war die reinste Qual, denn sie begehrte diesen Mann so sehr, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, ihre Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen.

         	Dabei ging es ihr besonders um die herrlichen Traumszenen, in denen sie beide nackt waren.

         	Begierde war etwas absolut Schreckliches.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Verdammt noch mal!, dachte Bryan, als das Objekt seiner Faszination das Flugzeug verließ und auf ihn zukam. So viel zu der Hoffnung, dass sie seit ihrer letzten Begegnung zugenommen und Schuppenflechte bekommen hätte.

         	Sie war immer noch heiß! Sehr heiß!

         	Er wollte sie immer noch.

         	
            Verdammt.
         

         	Layla war nicht hübsch in der üblichen blonden, vollbusigen Art mit den Maßen neunzig – sechzig – neunzig, aber sie besaß das gewisse unbeschreibliche Etwas. Das war ihm gleich beim ersten Mal aufgefallen, als er ihr begegnet war. Sie war sinnlich und ganz anders als die Frauen, die er kannte. Inzwischen hatte er es zwar geschafft, nicht mehr so oft an sie zu denken. Doch es gab Zeiten, in denen plötzlich ein Bild von ihr vor seinem geistigen Auge erschien und ihn wieder gehörig durcheinanderbrachte.

         	Bryant pflegte keinen Kontakt mit Frauen, die ihn durcheinanderbringen konnten. Deshalb ging er ihnen normalerweise aus dem Weg. Er fürchtete, besonders die Frau, die gerade auf ihn zukam, könnte mit einem Atemzug seine gesamte Abwehr vernichten, wenn er sie zu nah an sich herankommen ließ.

         	Nachdem er erlebt hatte, wie sein Vater sich in regelmäßigen Abständen verliebte und scheiterte, und er oft genug Zeuge von unglaublicher Euphorie bis hin zu völliger Depression geworden war, hatte sich Bryant geschworen, dass ihm das niemals passieren würde. Liebe war zu launenhaft, zu unberechenbar und verursachte definitiv viel zu viel Probleme. Er wollte Sex ohne Bindung, und jede Frau, die in irgendeiner Weise einen emotionalen Ton anschlug, wurde schnellstens aussortiert.

         	Bei Laylas Anblick hatte er jedoch mit einem Mal das Gefühl, seine Brust wäre eingeengt, und urplötzlich fing seine Haut im Nacken an zu prickeln.

         	In diesem Moment wurde ihm mit erschreckender Deutlichkeit und ohne den geringsten Zweifel bewusst, dass er Layla besitzen würde, noch bevor diese Tour zu Ende war, und dass er danach nicht mehr Derselbe wäre.

         	Sie würde ihn zerstören.

         	„Layla“, sagte er und neigte dabei leicht den Kopf, denn eine Begrüßung in irgendeiner Form gehörte nun mal zum guten Ton, und er war schließlich ein Gentleman.

         	Wachsam blickte sie ihn mit ihren dunkelgrünen Augen an. „Bryant. Ich wusste gar nicht, dass du zu Clints Crew gehörst.“

         	Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie darüber nicht gerade glücklich war.

         	Er lächelte und freute sich insgeheim, dass er nicht der einzige war, der sich unwohl fühlte. „Ich bin der Sicherheitschef, solange er auf Tournee ist“, erklärte er und griff nach ihrer Tasche.

         	„So“, sagte sie, und er spürte, wie sie den Blick über seine Schultern und den Rücken hinunter bis zu seinem Po wandern ließ.

         	Er grinste.

         	„Da steckt doch was dahinter?“, fragte sie, und ihre leicht rauchige Stimme klang wie Musik in seinen Ohren. „Ich erinnere mich nicht, dass du im Sicherheitsbereich gearbeitet hast, als wir uns das erste Mal begegnet sind.“

         	Das stimmte, und das war auch beim zweiten und dritten Mal nicht der Fall gewesen. Ihn verblüffte selbst, auf wie bizarre Art und Weise sie sich immer wieder über den Weg liefen. Sie hatten gemeinsame Freunde, aber nie direkt etwas miteinander zu tun. Manchmal kam es ihm so vor, als wären sie Marionetten in einem riesigen kosmischen Theater.

         	„Da gibt es schon eine Geschichte dazu“, erklärte er, und ein angedeutetes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Dann verstaute er ihr Gepäck hinten im SUV und öffnete die Beifahrertür für Layla. Es ärgerte ihn, weil sie erstaunt über seine Höflichkeit wirkte, und ziemlich steif im Auto Platz nahm.

         	Layla war klein und recht kurvenreich. Sie war kein sportlicher Modeltyp, aber sie hatte einen Po, der auch ohne knallenge Jeans den Wunsch in ihm weckte, sich eingehender damit zu beschäftigen. Sie hatte einfach den besten Hintern, den er je in natura oder abgebildet gesehen hatte, und während er zur Fahrerseite ging und in den Wagen kletterte, merkte er, dass seine Hose plötzlich unbequem eng wurde.

         	Layla lächelte spöttisch. „Lass mich raten. Diese Geschichte beinhaltet eine Schlägerei in einer Bar, oder?“

         	Bryant startete den Motor und fuhr zum Ausgang. „So klischeehaft war es nicht“, antwortete er. „Aber fast. Ersetze die Schlägerei in einer Bar mit einem Tumult in den ersten Reihen, dann liegst du richtig.“

         	Sie warf ihm einen Blick zu. „Tumult in den ersten Reihen? Dann war das bei einem Konzert?“

         	Er nickte. „Ja, ich bin ein Fan von Clint. Ein Typ in der ersten Reihe wurde ein bisschen gewalttätig. Er zerschlug eine Bierflasche an der Bühne und wollte sie auf Clint schleudern.“

         	„Wollte?“

         	„Er kam nicht dazu. Ich habe ihn aufgehalten, bevor er etwas Übles anrichten konnte.“ Bryant zuckte die Achseln. „Clint war von meinem Handeln beeindruckt, und der Rest ist Geschichte. Ich wurde ins Sicherheitsteam aufgenommen, und als Marshall in Ruhestand ging, habe ich seine Stelle als Leiter übernommen. Ich bin jedes Mal dabei, wenn Clint auf Tournee geht.“

         	Sie schien darüber nachzudenken, was er gesagt hatte. „Und was machst du, wenn er nicht auf Tournee ist?“, wollte sie dann wissen.

         	Eigentlich bezahlte Clint so gut, dass er gar nichts mehr machen musste. Er konnte einfach in den Tag hineinleben. Doch das war noch nie seine Art gewesen. Bryant arbeitete gerne. Müßiggang ist aller Laster Anfang, war sein Motto. Sogar, wenn sie im Bus unterwegs waren, suchte er sich eine Beschäftigung.

         	Während sie fuhren, schnitzte er gerne. Er liebte das Gefühl, Holz zu berühren, beobachtete, wie es langsam unter seinen Händen Gestalt annahm. Zu Hause arbeitete er dann an größeren Metallskulpturen. Nichts schenkte ihm mehr Befriedigung, als wenn er seinen Schweißbrenner einschaltete und sich daran machte, etwas Schönes aus alten Metallteilen und Schrott herzustellen. Erfreulicherweise hatte er auch schon einige Arbeiten verkauft und machte sich langsam einen Namen. Er hatte sogar schon ein paar persönliche Schmuckstücke gegossen. Das Bemerkenswerteste war ein Set aus Zinnbäumchen, auf die er richtig stolz war.

         	„Ich habe mir zu Hause ein Studio eingerichtet und beschäftige mich ein bisschen mit Bildhauerei“, antwortete er.

         	Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie ihr Gesichtsausdruck sich von gelangweiltem Desinteresse in überraschtes Erstaunen verwandelte. „Was?“, fragte er lachend. „Ist das so schwer zu glauben?“

         	„Nicht schwer zu glauben“, sagte sie. „Nur schwer in Einklang zu bringen. Harter Security-Typ verwandelt sich in Bildhauer klingt ganz schön weit hergeholt. Mit welchem Material arbeitest du?“

         	„Metall.“

         	„Aha, also doch nicht so weit hergeholt.“

         	Harter Typ? Von dieser Einschätzung fühlte Bryant sich geschmeichelt, doch dann ärgerte er sich über sich selbst. Es spielte überhaupt keine Rolle, was sie von ihm dachte. Sie war tabu. Sie bedeutete Probleme. Layla Cole war nicht jemand, mit dem man herumspielte und dann ungeschoren davonkam. Das wusste er, seit er zum ersten Mal in ihre Umlaufbahn geraten war, denn seitdem kämpfte er quasi gegen die Schwerkraft.

         	Die starke körperliche Anziehung machte die Situation nur noch komplizierter.

         	Er konnte Layla fühlen, war sich jeder ihrer Atemzüge bewusst und nahm jede winzige Bewegung wahr. Ihr Duft erfüllte den Wagen und berauschte seine Sinne. Sie duftete schwach nach Blumen mit einem angenehmen Grundton, der an Lotus und Sandelholz erinnerte. Am liebsten hätte er sich ihr genähert, die Hände in ihrem Haar vergraben und sie auf den vollen, weichen Mund geküsst. Unwillkürlich verkrampfte er die Hände am Lenkrad.

         	„Clint hat mir nicht den genauen Ablauf erklärt, als er anrief. Fahren wir heute Abend noch mit dem Bus zum nächsten Auftrittsort, oder verbringen wir die Nacht in Atlanta?“

         	„Wir planen immer genügend Zeit für die Übernachtungen ein. Clint schläft nicht gerne im Bus. Für heute haben wir nach dem Konzert Zimmer in einem Hotel in der Innenstadt gebucht. Morgen fahren wir nach Fort Lauderdale. Ein Tag unterwegs, ein Tag zum Aufbauen. Wir bringen den letzten Auftritt hinter uns, dann fliegen wir nach Hause.“

         	„Gerade rechtzeitig zu Weihnachten“, sagte sie, ihre Stimme klang wehmütig.

         	Weihnachten. Juhu, dachte Bryant ironisch. Noch ein Fest, das er alleine verbrachte. Er war ein Einzelkind und eine Waise, weil sein Vater und seine Großeltern gestorben waren. Seine Mutter kannte er nicht. Er hasste Feiertage. Alle Geschäfte waren geschlossen. Er würde wieder Essen zum Mitnehmen in einer Fernfahrerkneipe kaufen und sich mit einer Flasche Wein vor den Fernseher setzen, was sein jährliches Weihnachtsgeschenk an ihn selbst war.

         	Etwas Gutes hatte das Ganze aber. Er brauchte niemals Geschenke umzutauschen.

         	Trotzdem war schon etwas ziemlich Mitleiderregendes daran, Weihnachten alleine zu sein. Viele seiner Freunde bedauerten ihn und luden ihn jedes Jahr zu sich nach Hause ein, doch Bryant lehnte immer ab. Er wollte sich niemandem aufdrängen und war lieber alleine zu Hause als umgeben von Menschen, bei denen er sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam.

         	Natürlich stellte er auch keinen Weihnachtsbaum auf, sondern begnügte sich mit einem Zweig, und er röstete Kastanien in seinem Kamin. Das hatte sein Vater immer gemacht, und das war die einzige „Familientradition“, an die er sich erinnerte. Deswegen hatte er eine kleine Gruppe Kastanienbäume auf sein Grundstück gepflanzt, und er freute sich schon darauf, in ein paar Jahren im Herbst die ersten Kastanien zu ernten.

         	Bryant hatte seine Mutter nie kennengelernt. Sie hatte sich von seinem Vater getrennt, als er knapp sechs Monate alt war, und seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört oder gesehen. Soviel er wusste, traf das auch auf seinen Vater zu. Aus Gründen, über die er lieber nicht genauer nachdachte, trug er ein abgegriffenes Foto von ihr in der Brieftasche herum. Sie war hübsch, seine Mutter. Langes blondes Haar, große dunkelblaue Augen. Sie sah wie ein ganz normales Mädchen von nebenan aus und gar nicht wie eine Person, die ihr Kind verließ.

         	Aber genau das hatte sie getan.

         	„Freust du dich auf Weihnachten?“, fragte Layla, als die Stille zwischen ihnen langsam peinlich wurde. Ihr hellblondes Haar leuchtete fast silbern in dem Licht des Armaturenbrettes, und ihr Profil, mit der schmalen, leicht nach oben gerichteten Nase, strahlte irgendetwas merkwürdig Liebenswertes aus.

         	Bryant seufzte. „Nicht besonders“, sagte er und beendete damit die Unterhaltung sehr wirkungsvoll.

         	Wenn er bloß seine Gefühle für sie genauso leicht beenden könnte. Er lächelte grimmig. Dazu müsste er wohl unter die Eunuchen gehen, und das würde ganz bestimmt nicht geschehen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Layla!“, begrüßte Clint sie begeistert. Er war groß, schlank, trug Jeans und einen schneeweißen Stetson und war genau so, wie man sich einen Countrystar vorstellt. Sein Lächeln war echt und aufrichtig, und seine Stimme war perfekt für die Art Musik, die er machte. Layla fand, dass er am besten klang, wenn er nur mit der Gitarre begleitet wurde. Doch sie war schließlich hier, um Mandoline für ihn zu spielen, also behielt sie diese Meinung wohlweislich für sich.

         	Sie umarmte ihn. „Clint. Schön dich zu sehen.“

         	„Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dass du für Rusty einspringst.“

         	Nun, vielleicht doch, überlegte Layla, wenn der üppige Scheck, den sie am Ende bekommen würde, ein Hinweis darauf war.

         	„Verfluchter Blinddarm“, schimpfte er.

         	Sie kannte Rusty seit Jahren, denn der Kreis von Mandolinenspielern war nicht besonders groß, und hoffte ehrlich auf seine baldige Genesung. „Wie geht es ihm?“

         	„Besser“, erwiderte Clint. „Er müsste in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus kommen, aber dann ist die Tournee vorbei. Ich würde ja gern nach Hause zu meiner Familie fahren, aber ich kann meine Fans doch nicht im Stich lassen. Wenn wir nicht ‚Whiskey Dreams‘ und ‚The Long Haul‘ spielen, werden sie ziemlich sauer sein.“

         	„Whiskey Dreams“ und „The Long Haul“ waren beide in diesem Jahr Nummer-Eins-Hits von Clint, deshalb waren seine Worte nicht übertrieben. Layla war stolz darauf, dass sie in beiden Stücken auf der CD mitspielte.

         	„Du bist bereit, oder?“

         	Sie nickte. Obwohl sie heute nicht mit der Band geprobt hatte, machte sie sich keine Sorgen, dass sie einen Einsatz verpassen könnte oder nicht den richtigen Ton traf. Sie befürchtete allerdings, dass sie sich auf der Bühne vor jedermanns Augen übergeben könnte. Ihr Blick fiel auf Bryant, der ein paar Meter entfernt stand und die Zuschauermenge von einer günstigen Stelle aus hinter der Bühne beobachtete.

         	Seine Uniform war schlicht. Sie bestand aus schwarzen Jeans, schwarzen Stiefeln und einem schwarzen T-Shirt. Er trug mehrere Armbänder um das Handgelenk und ein einzelnes Band um den Hals. Von dort aus, wo sie stand, konnte sie nicht erkennen, ob ein Amulett daran befestigt war, doch sie nahm sich vor, später darauf zu achten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wodurch seine kräftigen Muskeln deutlich hervortraten. Mit leicht gespreizten Beinen stand er da, bereit einzugreifen, sollte das nötig sein. Layla wusste zwar, dass er ihr nicht wehtun würde, trotzdem sah er im Augenblick ziemlich gefährlich aus. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Raubtier, das auf Beute lauerte, und jeder Narr, der ihm in die Quere kam, würde das bitter bereuen.

         	Ich will ihm gar nicht in die Quere kommen, dachte Layla und schluckte, als sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Viel lieber wollte sie ihn ausziehen, sich an ihm reiben und seinen heißen, sinnlichen Mund auf ihren Brüsten spüren. Er sollte saugen und lecken und sie überall liebkosen. Das sind rein körperliche Sehnsüchte, redete sie sich ein, die sich offenbar nicht kontrollieren lassen.

         	Ausgerechnet jetzt kamen ihre geheimsten Wünsche an die Oberfläche. Das war ja zu erwarten, dachte sie verzweifelt. Bryant war einer der wenigen Männer, die heftige Empfindungen in ihr auslösten, und seine Wirkung auf sie war bisher bei Weitem die stärkste gewesen.

         	Deshalb war er gefährlich für sie.

         	Allerdings war jetzt weder der Zeitpunkt noch der Ort für solche Gelüste. Ihre Schwester Rita würde sie außerdem wohl als Verräterin betrachten, wenn sie sich in irgendeiner Form auf Bryant einließ, und sei es nur auf eine heiße, flüchtige Affäre.

         	Sie seufzte leise, und als ob Bryant sie gehört hätte, drehte er sich um und sah sie an. Er lächelte nicht und verzog auch keine Miene. Aber der Blick aus seinen außergewöhnlichen Augen fesselte sie. Sie konnte nicht wegsehen, bekam kaum noch Luft, und das Verlangen, das sie empfand, war so stark, dass sie am liebsten die Arme nach Bryant ausgestreckt hätte.

         	„Also, du weißt jetzt, wann du dran bist“, sagte Clint gerade. „Du musst sofort auf deine Position, sobald wir das Ende von ‚Lead Me On‘ spielen. Das ist das zweite Stück im Programm.“

         	Mit einiger Mühe lenkte Layla den Blick von Bryant weg auf Clint. „Richtig.“

         	„‚The Long Haul‘ ist das vierzehnte Stück und folgt sofort auf ‚Right Where I Belong‘.“

         	Also spielte sie bei den Songs Nummer Drei und Nummer Vierzehn mit. Dazwischen war eine lange Pause. Aber was sollte sie in dieser Zeit anfangen?

         	Clint zwinkerte ihr zu. „Wir haben ein endloses Super-Scrabble-Spiel am Laufen, und bis jetzt zockt uns Bryant alle ab. Wäre toll, wenn du ihm einen harten Wettkampf lieferst.“

         	Bryant? Er zockte alle beim Scrabble ab?

         	Beim Klang seines Namens drehte Bryant sich wieder zu ihnen um und lächelte. Eigentlich verzog er nur ein wenig die Lippen, aber das reichte, um in Layla an einer ganz intimen Stelle ein heißes Kribbeln zu erzeugen.

         	„Du siehst überrascht aus“, sagte er. „Was denn? Hast du gedacht, ich könnte nicht buchstabieren?“

         	„Natürlich nicht“, entgegnete sie. „Ich wusste bloß nicht, dass man mit Wörtern aus vier Buchstaben gewinnen kann.“

         	Clint wirkte erst verblüfft, dann fing er laut an zu lachen. „Ich glaube, sie wird es dir zeigen, Bryant.“

         	Bryant sah Layla jetzt in die Augen. Intensiv. „Ich stehe ihr zur Verfügung.“

         	Feurige Schauer jagten ihr über den Rücken, und Layla hatte das Gefühl, ihre Beine wären völlig schwach. Nur noch ein paar solcher Anspielungen, und ich bekomme einen erstklassigen Orgasmus, dachte sie.

         	Nun, wenn jemand sie zum Höhepunkt bringen konnte, dann war das Bryant Bishop.

         „Verdammt, ist die scharf“, sagte Gus Winston anzüglich, während er Layla so lüstern anstarrte, dass Bryant den Drang verspürte, ihm den Schädel zu spalten. „Nicht hübsch, aber verflucht sexy.“ Er sah zu Bryant. „Ergibt das einen Sinn?“

         	„Nur, wenn du Gedichte für sie schreiben willst“, sagte Bryant und trank gierig Wasser aus der Flasche. Er brauchte dringend Abkühlung.

         	„Ist sie verheiratet?“, wollte Gus wissen.

         	„Nicht, dass ich wüsste.“

         	Gus grunzte erst, dann grinste er breit. „Niedlich.“

         	„Aber du bist es – verheiratet“, erinnerte Bryant ihn.

         	„Das weiß ich, verdammt noch mal“, gab Gus stirnrunzelnd zurück. „Ich habe an dich gedacht.“

         	Was für ein Blödsinn, doch Bryant hatte nicht vor, ihn deswegen zur Rede zu stellen. Die Mehrheit der Männer, die auf der Tournee dabei waren, blieb ihren Frauen treu. Doch einige konnten der fortwährenden Versuchung tatsächlich nicht widerstehen, und traurigerweise gab es viel zu viele Frauen im Publikum, denen es völlig egal war, ob die Bandmitglieder Eheringe trugen oder nicht. Mindestens zwanzig Frauen warfen sich Clint jeden Abend an den Hals und stellten ihm heiße Liebesnächte in Aussicht. Doch Clint lehnte jedes Mal ab. Bryant bewunderte ihn als Musiker und für alles, was er beruflich auf die Beine stellte, doch nichts beeindruckte ihn so sehr wie die Tatsache, dass Clint seiner Frau und seiner Familie gegenüber tief verbunden war.

         	Durch die Nähe zu Clint, der Band und den Roadies wurde Bryant fast ebenso oft angemacht wie diese.

         	Aber er hatte nie nachgegeben.

         	Zunächst einmal interessierten ihn Frauen nicht, die nur mal eben so mit einem Musiker schlafen wollten, und zweitens fand er es ziemlich entwürdigend, bloß als Ersatz herzuhalten. Wenn er mit einer Frau zusammen war, dann wollte er sicher sein, dass er ihre erste Wahl war und kein verdammter Trostpreis, weil sie nicht beim Schlagzeuger landen konnte.

         	„Da ist mein Einsatz“, verkündete Gus und ging auf die Bühne hinaus. Weil es kurz vor Weihnachten war, hatte er eine große rote Schleife auf seinem Hutrand befestigt.

         	Bryant beobachtete Clint und die Jungs, die er unten im Parkett sorgfältig postiert hatte. Es war besser, einen Überblick von der Seite her zu haben, damit man nicht von der Menge zerquetscht wurde. Er tippte an seinen Ohrhörer. „Wie sieht’s da unten aus, Austin?“

         	„Wie gewöhnlich, Boss. Kreischende Mädchen in knappen Tops, rauflustige Typen mit Cowboyhüten.“

         	Er entdeckte einen großen Redneck in der vorderen Reihe. „Behalte mal den Baumfällertyp im Unterhemd im Auge, links von der Bühnenmitte. John Deere Hut, Unterlippenbärtchen. Er sieht aus, als hätte er schon einen zu viel gehabt.“

         	„Der ist mir schon aufgefallen“, erwiderte Austin. „Er trinkt ständig aus einer Flasche. Könnte Probleme machen.“

         	„Halte mich auf dem Laufenden.“

         	„In Ordnung.“

         	Zufrieden, weil jeder seinen Job machte, gestattete sich Bryant wieder einen Blick zu Layla. Er wusste genau, wo sie sich befand, denn er konnte ihre Anwesenheit fühlen, aber er vermied es, sie zu oft anzusehen, weil … Himmel, er hatte keine Ahnung. Vielleicht wollte er sich testen? Um herauszufinden, ob er ihr widerstehen konnte?

         	Wahrscheinlich war der eigentliche Grund, dass er ein Blödmann war.

         	Was er dann aber sah, erschreckte ihn, und er stieß eine heftige Verwünschung aus.

         	Layla hatte ihre Mandoline beiseitegelegt, stand vornübergebeugt da und keuchte.

         	
            Shit!
         

         	Er war zwar überhaupt nicht sicher, ob er ihr helfen konnte, doch er musste es wenigstens versuchen. Rasch eilte er zu ihr. „Layla?“

         	„Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht?“, presste sie hervor, die Hände auf den Knien. Ihre Stimme klang dünn und schrill. „Habe ich meinen verdammten Verstand verloren? Ich kenne meine Grenzen. Ich weiß, wozu ich in der Lage bin und wozu nicht, und dort rauszugehen …“ Sie würgte und schnappte erneut nach Luft. „Das übersteigt meine Kräfte.“

         	Die Band hatte schon die Hälfte von „Lead Me On“ gespielt. Das Stück dauerte viereinhalb Minuten. Also blieben ihm noch gute zwei Minuten, um Layla dazu zu bewegen, sich zusammenzureißen und auf die Bühne zu gehen.

         	„Layla, was ist denn los? Wenn du wusstest, dass du den Auftritt nicht hinbekommst, warum warst du dann damit einverstanden?“

         	Sie blickte zu ihm hoch, als hätte er den Verstand verloren. „Blöde Frage. Natürlich wegen des Geldes! Hast du eine Ahnung, was er mir bezahlt? Ich wäre ein Idiot, wenn ich das ausgeschlagen hätte. Ich will mein Land abbezahlen und anfangen, mein Haus zu bauen. Ich will Obstbäume pflanzen und Gartenwicken.“ Sie stutzte. „Die Wicken hatte ich ja ganz vergessen“, sagte sie verzweifelt und blickte ihn dann an. „Liebst du diese Blumen nicht auch? Sind das nicht die hübschesten kleinen Blumen auf der Welt? Duftend und süß. Ach du liebe Zeit“, jammerte sie und verzog das Gesicht. „Ich steh das nicht durch. Ich …“

         	Er hatte sich schon oft gefragt, warum sie immer nur im Studio spielte und nie mit einer Band auf Tournee ging. Jetzt war das Rätsel gelöst. „Layla, mir sind diese Obstbäume und Wicken im Augenblick völlig egal“, sagte er und schüttelte sie leicht. „Du musst dich jetzt zusammennehmen. Du hast weniger als eineinhalb Minuten Zeit, um dich auf deinen Auftritt vorzubereiten. Dann musst du auf die Bühne raus und spielen. Richte dich bitte auf“, verlangte er von ihr und nahm sie bei den Schultern.

         	Doch sie widersetzte sich. „Ich kann nicht atmen, wenn ich mich aufrichte!“

         	„Doch, das kannst du.“ Erneut schüttelte er sie ein wenig und zog sie an den Schultern hoch. „Hast du Clint gesagt, du würdest spielen?“

         	Empört starrte sie ihn an. „Natürlich habe ich das! Ich bin hier, oder nicht?“

         	„Dann musst du auch spielen. Du hast ihm dein Wort gegeben.“

         	Ihr qualvoller Ausdruck verstärkte sich, und sie warf einen hektischen Blick in Richtung Bühne. Plötzlich wurde sie ganz blass um den Mund herum, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Bryant, sie würde ohnmächtig werden.

         	Er betrachtete ihren Mund.

         	Offensichtlich war hier Ablenkung nötig.

         	„Du hast den verführerischsten Mund, den ich je gesehen habe“, sagte er leise und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

         	Sie blinzelte verwirrt. „Was?“

         	„Ich will dich schon seit Jahren küssen.“ Das war die Wahrheit, und da Layla Ablenkung brauchte und ihm danach war, tat er das jetzt einfach.

         	Er küsste sie, und auch wenn die Erde dadurch nicht aus den Fugen geriet, so schien das in diesem Augenblick mit seiner persönlichen Welt zu passieren. Laylas Lippen waren weich und warm und schmeckten nach Schokolade und Pfefferminz. Er erwartete, dass Layla wegen seines Übergriffes ein bisschen kreischen und sich sträuben würde.

         	Doch er täuschte sich.

         	In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, schmiegte sie sich an ihn, als wäre ihr Körper aus Wachs. Sie seufzte erleichtert, als hätte sie genau darauf gewartet, und dann schlang sie die Arme um seinen Hals und schob die Hände in sein Haar, während ihre Zungen miteinander ein erregendes Spiel begannen.

         	Layla Cole wusste, wie man küsst.

         	Sie machte ihn mit ihrer Finesse buchstäblich verrückt vor Verlangen.

         	Sein Herzschlag wurde unregelmäßig, seine Fußsohlen begannen zu kribbeln, und irgendwo, ganz entfernt, läutete eine Alarmglocke in seinem Kopf. Doch er achtete nicht darauf, sondern umfasste lieber Laylas festen Po. Sie gab ein lustvolles Geräusch von sich und saugte an seiner Unterlippe. Verrückterweise spürte er diese Berührung auch noch an einer ganz anderen Stelle, und seine Erregung wuchs. Verlangend zog er Layla an sich. Als er ihre Taille und ihren Rücken streichelte, merkte er erst, wie klein und zierlich sie war. Das war ihm vorher gar nicht so bewusst geworden.

         	Im hintersten Winkel seines Verstandes registrierte er die letzten Töne von „Lead Me On“, und heftig atmend löste er sich von ihr.

         	„Du gehst jetzt besser“, sagte er.

         	Ihre Lider flatterten. „Gehen? Wohin?“

         	Lächelnd reichte er ihr die Mandoline. „Auf die Bühne.“

         	Sie keuchte auf, als ihr dämmerte, was los war. Dann eilte sie hinaus.

         	Nun, das hat ja hervorragend funktioniert, dachte Bryant, dem noch ein wenig schwindelig von dem Kuss war. Vielleicht brauchte sie vor dem nächsten Auftritt noch mal Ablenkung.

         	
            Man soll die Hoffnung nie aufgeben.
         

      

   
      
         4. KAPITEL

         Ganz vertieft in die Musik ließ Layla den letzten Ton auf ihrer Mandoline erklingen, bevor ihr wieder bewusst wurde, dass sie gerade vor ungefähr zwanzigtausend Menschen stand. Aus einer Laune heraus spielte sie abschließend eine Kadenz und wartete dann darauf, dass der Applaus endete und das nächste Stück begann. Schließlich zog sie das Verstärkerkabel aus der Mandoline und verließ die Bühne.

         	
            Bryant hatte sie geküsst.
         

         	Was aber viel bedeutsamer war … sie hatte seinen Kuss erwidert.

         	Sogar ziemlich begeistert.

         	Sie merkte, wie sie rot wurde, und dann brach kalter Schweiß auf ihrer Stirn aus. Hektisch schaute sie sich um, bis sie Bryant fand. Er saß am Scrabble-Tisch und ordnete seine Buchstabensteine, als wäre alles in schönster Ordnung.

         	Sie dagegen hatte das Gefühl, ihre Weltordnung wäre auf den Kopf gestellt, und sie selbst stünde kurz davor, die Fassung zu verlieren.

         	„Gut gemacht“, lobte er sie, ohne aufzusehen. „Willst du spielen?“

         	„Du hast mich geküsst“, sagte sie ausdruckslos, weil sie an nichts anderes mehr denken konnte.

         	Geschickt legte er ein Wort auf das Spielbrett. Bryant hatte schöne Hände. Stark und gefühlvoll. „Du musstest abgelenkt werden. Ich hatte Angst, du würdest hyperventilieren und ohnmächtig werden.“

         	Eine Ablenkung? Darum war es also gegangen? Obwohl seine Erklärung nicht gerade schmeichelhaft für ihr Ego war, zog sie es fast selbst vor, das Geschehene unter diesem Aspekt zu sehen. Wenn sie nur lange genug darüber nachdachte, fiel ihr bestimmt ein Grund ein, warum es besser war zu glauben, dass er sie in Wirklichkeit gar nicht küssen, sondern ihr nur einen Gefallen tun wollte.

         	Allerdings fiel es ihr schwer, ihm dafür dankbar zu sein.

         	„Setz dich“, forderte er sie auf. „Ich gebe dir Spielsteine.“

         	Da nichts dagegen sprach, nahm Layla am Tisch Platz. Bryant reichte ihr ein Buchstabenbänkchen und die erforderlichen Spielsteine. Rasch prüfte sie ihre Buchstaben und sah dann auf das Brett. „Welches Wort hast du gerade gelegt?“ Sie räusperte sich.

         	Die Situation war unwirklich. Total unwirklich.

         	„KÖSTLICH“, verriet er und deutete auf das Wort. Dann warf er einen Blick auf ihren Mund und fuhr sich dabei unbewusst mit der Zunge über die Unterlippe.

         	Layla verschluckte sich beinahe. „Tatsächlich mehr als vier Buchstaben“, sagte sie leise und merkte, wie ihr heiß wurde.

         	Er lachte. „Alles in Ordnung, Layla? Du siehst ein wenig erhitzt aus.“

         	Also so wollte er spielen? Er wollte sie küssen, zweideutige Worte legen und dann so tun, als ginge es ihn nichts an, was vorhin passiert war? Layla atmete tief ein.

         	Das kam überhaupt nicht infrage.

         	Sie hatte definitiv gespürt, wie erregt er gewesen war – und hatte er sich nicht lustvoll ihrem Po gewidmet? „Mir geht es gut“, sagte sie und legte ein Wort auf das Spielbrett.

         	Ungläubig blinzelte er, und dann sah er sie zum ersten Mal an, seit sie am Tisch saß. „LECKEN?“

         	„LECKEN. Vergiss nicht, meinen doppelten Wortwert aufzuschreiben“, entgegnete sie lässig.

         	Er biss sich auf die Lippe und schrieb ihre Punkte auf. Nachdem er sorgfältig nachgedacht hatte, legte er ein neues Wort.

         	TÄTSCHELN.

         	Layla unterdrückte ein Grinsen und lobte ihn dafür, dass er ein wertvolles „Ä“ verwendet hatte, bevor sie ihr eigenes Wort legte. Ich sehe dein TÄTSCHELN und erhöhe auf MASSIEREN, dachte Layla. Erfreulicherweise verengten sich Bryants Augen, und er begann leicht unruhig auf dem Stuhl herumzurutschen.

         	„Hast du schon immer Bühnenangst gehabt?“, fragte er, während er die Spielsteine zu dem Wort „STREICHELN“ anordnete.

         	Nun war sie an der Reihe, unruhig herumzurutschen. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen kribbelten. Ihre Brüste schienen sich danach zu sehnen, berührt und gestreichelt zu werden. „Ja, schon immer“, gab sie zu. „Dadurch wurde für mich jeder Auftritt des ‚Cole Family Chorus‘ eine schreckliche Tortur, das kann ich dir versichern. Seitdem habe ich die Bühne immer gemieden und lieber nur im Studio gespielt.“ Sie legte das Wort „SAUGEN“ und wartete gespannt darauf, was ihm nun einfallen würde.

         	„Ich kann dich hören, weißt du“, sagte er, und seine Mundwinkel zuckten, als er das neue Wort las.

         	Layla runzelte die Stirn. „Schreie ich?“

         	„Nein, ich meine, ich kann dich aus der Musik heraushören. Wenn ich einen Song von euch im Radio höre, kann ich immer sagen, ob du mitspielst. Du hast einen einzigartigen wunderschönen Sound, den man nicht so schnell vergisst.“

         	Überrascht strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und spürte, wir ihr ganz warm wurde. „In Nashville gibt es aber mehrere Leute, die Mandoline spielen.“

         	„Stimmt, aber niemand kann aus diesem Instrument die Töne so hervorlocken wie du.“ Er legte „LANGSAM“ und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Layla gefiel das Spiel seiner Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten, und sie erinnerte sich daran, wie fest sich sein Körper vorhin angefühlt hatte.

         	„Danke“, sagte sie leise und legte „HEISS“ auf das Brett.

         	Er blickte auf. „Ein Wort mit nur fünf Buchstaben?“ Kopfschüttelnd schnalzte er mit der Zunge. „Gibst du dir überhaupt Mühe?“

         	Sie lachte und zuckte die Achseln. „Ich dachte, das Wort passt zur Thematik.“

         	„In diesem Fall …“ Rasch ordnete er die Buchstabensteine an und benutzte das „E“ von „HEISS“, um „FEUCHT“ zu schreiben. „In diesem Fall folge ich deinem Vorbild.“

         	Layla spürte ein angenehmes Ziehen in den unteren Regionen, und es war möglich, dass sie vielleicht tatsächlich ein bisschen feucht wurde. Sie kicherte und biss sich dann nachdenklich auf die Unterlippe, während sie ihre Buchstaben betrachtete und überlegte, ob sie einen ähnlich gewagten Begriff bilden könnte. Sie entschied sich für „KNABBERN“ und stellte sich vor, genau das mit Bryant zu machen. Wo würde sie anfangen? Am Ohrläppchen, an der Schulter, an seinem festen Po?

         	„Du bist dran“, sagte er.

         	Irritiert blickte sie hoch. „Was?“

         	„Zeit, auf die Bühne zu gehen.“

         	Erneut spürte sie die Panik, und ihre Handflächen wurden feucht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Atem ging flacher, und ihre Fingerspitzen fühlten sich plötzlich taub an.

         	Bryant schüttelte den Kopf und seufzte – eher resigniert als erfreut. Layla wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber mit Sicherheit war sein Verhalten nicht schmeichelhaft. „Klarer Fall“, sagte er, „da werde ich dich wohl wieder ablenken müssen.“

         	Layla schluckte. „Mir geht es gut.“

         	Bryant stand auf, schob einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an. „Entschuldigung. Gehen wir lieber auf Nummer sicher“, murmelte er.

         	Dann küsste er sie wieder … und Layla nahm die Entschuldigung an, fühlte sich aber alles andere als sicher.

         	Nun, das war kein gutes Zeichen für die restliche Tournee.

         	Oder vielleicht doch? Das hing vom Blickwinkel ab.

         „Wo willst du denn deine Sträucher und die Wicken pflanzen?“

         	Layla blätterte in einem merkwürdigen Buch, das eine Art Sammelalbum zu sein schien, und blickte leicht zerstreut hoch. Bryant setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. Der Bus näherte sich Fort Lauderdale, und Bryant hatte es trotz des beengten Raumes geschafft, sich mehrere Stunden von ihr fernzuhalten. Doch soeben gab er auf.

         	Seine Neugier hatte die Oberhand gewonnen.

         	„Was?“

         	Er warf einen Blick in das Buch, über dem sie saß. Er sah das Bild eines zweistöckigen Farmhauses, das eindeutig aus einer Zeitschrift ausgeschnitten und auf eine Seite geklebt worden war. „Gestern Abend hast du gesagt, du willst dein Land abbezahlen und Hartriegel und Gartenwicken pflanzen. Wo?“

         	Sie blinzelte, und eine kleine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. „Oh. Das ist …“ Sie lächelte ein wenig verlegen und legte die Hand in ihren Nacken. „Das ist nur ein kleines Grundstück – nah genug bei meinen Eltern, um sie glücklich zu machen, aber weit genug entfernt, damit ich nicht durchdrehe.“

         	Er lachte. „Das klingt nach einem guten Plan. Sie wohnen in Ponder Hill, nicht wahr?“ Überrascht, weil er sich daran erinnerte, blickte sie ihn mit ihren schönen grünen Augen an. Irgendwie war das rührend, wie er sich jedes kleine Detail über sie einprägte und nicht mehr vergaß. Er selbst lebte nicht direkt in Ponder Hill, hatte aber die Adresse ihrer Eltern aufbewahrt.

         	„Ja“, sagte sie. „Ich wäre draußen auf dem Land, ungefähr zehn Meilen von ihnen entfernt.“

         	„Wirklich?“ Er lebte auch auf dem Land, und nun läutete irgendwo eine Glocke in seinem Innern.

         	„Erzähl mir von dem Grundstück“, bat er sie beiläufig.

         	„Achttausend Quadratmeter draußen an der Hardscrabble Road“, erzählte sie ihm, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Allerdings wollte ich das Land nicht wegen der pittoresken Adresse, sondern weil es dort schön ist. Es gibt viele Laubbäume und einen hübschen Fleck, um ein Haus darauf zu bauen.“

         	Auf Bryants Gesicht erschien plötzlich ein verdächtig breites Grinsen. „Hast du deine Nachbarn schon kennengelernt?“

         	Ohne dass sie es wusste, saß sie gerade einem gegenüber. Er hatte sich schon gefragt, wer das Grundstück neben ihm gekauft hatte, sich aber nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Er hatte genügend Platz auf seinen eigenen achttausend Quadratmetern und hatte sein Haus so weit nach hinten gebaut, dass es von der Straße aus nicht sichtbar war.

         	„Nein“, sagte sie. „Ich fand das nicht notwendig, bevor ich tatsächlich dorthin ziehe.“

         	Sollte er es ihr verraten oder nicht, das war die Frage. Aus irgendeinem Grund entschied er, es nicht zu tun. Das würde eine nette Überraschung werden.

         	„Wann willst du mit dem Bauen anfangen?“

         	„Ich habe mir versprochen, dass ich erst mit dem Haus anfange, wenn das Land abbezahlt ist. Zuerst soll mir dieser kleine Fleck Erde gehören, weißt du?“ Sie schüttelte den Kopf und sah weg, als würde sie dieses Geständnis bereuen. „Wahrscheinlich ergibt das keinen Sinn, aber …“

         	„Ich verstehe das sehr gut.“ Er lächelte. „Außerdem gefällt der Bank dieser Plan bestimmt auch.“

         	Sie lachte und warf ihm unter gesenkten Lidern einen Blick zu. „Stimmt, und wie es aussieht, fange ich im neuen Jahr mit dem Bauen an.“

         	Unter dem kleinen Tischchen zwischen ihnen stieß er versehentlich mit dem Knie gegen ihres. „Schlechte Zeit, um anzufangen. Das Wetter ist schrecklich.“

         	„Bis zum Frühling will ich aber fertig sein, damit ich anfangen kann zu pflanzen.“

         	Er betrachtete einen Anhänger an seinem Bettelarmband, den er selbst angefertigt hatte. Es war ein winziger Baum mit Wurzeln. Er wusste genau, woher ihre Sehnsucht kam. Sein Vater hatte immer nur irgendwo zur Miete gewohnt und nie mehr besessen als ein Auto, das sie von einem Ort zum nächsten brachte. „Ah, ja, verstehe. Hartriegel und Gartenwicken.“

         	Sie nickte. „Und noch viel mehr. Aber das sind meine Lieblingspflanzen. Ich freue mich am meisten darauf, sie wachsen zu sehen.“

         	„Hat das einen bestimmten Grund?“

         	Sie überlegte kurz. „Hartriegel liebe ich einfach. Das sind schöne Sträucher mit hübschen Blüten.“ Dann schien sich ihr Blick nach innen zu kehren, als würde sie in Erinnerungen schwelgen. „Meine Großmutter hatte immer Gartenwicken. Sie hat in jedem Raum ihres Hauses einen Strauß aufgestellt, in Einweckgläsern. Gartenwicken sind schlichte Blumen, aber sie sind hübsch, und ich liebe ihren Duft.“

         	Das sind gute Gründe, dachte Bryant. Er hatte seine Großeltern nie kennengelernt. Die Eltern seines Vater waren schon gestorben, bevor er geboren wurde, und die Eltern seiner Mutter … Er hatte keine Ahnung, wo sie lebten und ob sie überhaupt von ihm wussten. Er hatte oft mit dem Gedanken gespielt, sie zu suchen … seine Großeltern, nicht seine Mutter. Die hatte schließlich hundertprozentig von ihm gewusst und ihn nicht gewollt. Aber bei seinen Großeltern bestand ja immerhin die Möglichkeit, dass sie nichts von seiner Geburt erfahren hatten. Vielleicht schenke ich mir das dieses Jahr zu Weihnachten, überlegte er. Er könnte ein paar leere Felder in seinem Familienstammbaum ausfüllen.

         	Besonders in dieser Jahreszeit wurde ihm immer bewusst, dass er alleine war. Wenn andere Leute über Weihnachtsgeschenke sprachen, über gebackenen Schinken und Tante Roses schreckliches Früchtebrot, dann spürte er immer einen Kloß im Hals, weil er zu diesen Themen gar nichts beitragen konnte. Jetzt zum Beispiel veranstaltete der Tontechniker Trick gerade bei eBay ein Wettsteigern mit irgendjemand um eine Art künstlichen Hamster, der mit Batterien lief. Der Leadgitarrist Mason Carpenter packte Geschenke für seine Mädchen ein, und Chuck Murray, einer der Sicherheitsleute, beschwerte sich über die Hektik der Vorweihnachtszeit und erklärte, wie gerne er nur einen einzigen freien Tag hätte, den er ohne Musik zu Hause verbringen könnte.

         	Dabei sollte er nach Bryants Ansicht einfach froh sein, dass er ein Zuhause mit Familie hatte.

         	„Ich sollte dir danken“, sagte Layla jetzt ein wenig schüchtern. Sie glitt mit den Fingern über die Ecken ihres Buches. Bryant dachte an ihre leicht verhornten Fingerkuppen und das Gefühl, das sie auf seiner Haut hinterlassen hatten, und ihm wurde heiß. Sie war toll. Sie roch gut, ihre Lippen schmeckten gut, sie fühlte sich gut an. Alles an ihr passt, dachte er, weil ihm kein besserer Begriff dafür einfiel. Außerdem war sie seine Nachbarin. Ist das nur Zufall?, grübelte Bryant, oder ist das Schicksal?

         	Er lächelte. „Danken? Wofür?“

         	„Dafür, dass du mich abgelenkt hast. Ich wäre nicht fähig gewesen, auf die Bühne zu gehen, ohne deine …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort.

         	„Zunge?“, bot er hilfsbereit an.

         	Layla senkte den Blick, musste aber lachen. „Ich wollte gerade ‚Hilfe‘ sagen, aber vermutlich geht auch Zunge.“

         	„War mir ein Vergnügen.“ Das war die reine Wahrheit.

         	„Jedenfalls hat der Trick definitiv geholfen.“

         	Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Besonders wenn man bedenkt, dass du mich nicht leiden kannst.“

         	Überrascht und ein wenig schuldbewusst blickte sie ihn an. „Wer sagt denn, ich könne dich nicht leiden?“

         	„Muss das überhaupt jemand sagen?“

         	„Ich mag dich eigentlich schon“, gab sie zu. Dann schnitt sie eine Grimasse. „Aber meine Schwester kann dich nicht leiden.“

         	Da waren sie endlich beim Kern des Themas. Bryant wusste, dass diese Unterhaltung unvermeidlich war, und es war besser, sie hinter sich zu bringen, bevor er mit Layla schlief. Inzwischen hatte er jeden Vorwand aufgegeben sich einzureden, sie würden nicht demnächst Sex miteinander haben.

         	Das war genauso unvermeidlich wie dieses verflixte Gespräch, das er lieber nicht führen würde.

         	Nun, da mussten sie durch. Er begehrte diese Frau. Er verzehrte sich nach ihr. Mehr noch, er brauchte sie, und das war etwas, was er überhaupt nicht gewohnt war. Layla Cole kam ihm wie ein Virus vor, mit dem er infiziert war und der Fieber bei ihm hervorrief. Mit ihr zu schlafen, würde ihn heilen, davon war er überzeugt. Und selbst wenn er sich täuschte, dann hatte er sie wenigstens besessen. Zumindest hätte er dann ihren verführerischen Körper gespürt und sich in ihr verloren.

         	Das würde helfen, versicherte er sich immer wieder.

         	Woran es auch lag, dass sie so unwiderstehlich auf ihn wirkte, würde nachlassen, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Dann war der Zauber vorbei. Richtig? Richtig.

         	Der Plan gefiel Bryant, und er hatte die Absicht, ihn in die Tat umzusetzen, sobald sie heute im Hotel eingecheckt hatten. Er grinste.

         	Er würde ihr eine Ablenkung bieten, die sie nie mehr vergaß.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Mich überrascht es kaum, dass deine Schwester mich nicht mag“, gab Bryant bereitwillig zu, woraufhin Layla erschrak.

         	Insgeheim hatte sie nämlich gehofft, Bryant würde sich taub stellen oder die ganze Angelegenheit leugnen, damit sie vielleicht wieder – wie gestern Abend – freches Scrabble spielen konnten oder er sie wieder mit einem Kuss gegen ihr Lampenfieber therapieren konnte. Ihr war es auf der Bühne sehr viel besser ergangen als sonst, und das war mit Sicherheit Bryant zu verdanken.

         	„Frauen mögen es genauso wenig wie Männer, wenn man ihre Pläne durchkreuzt“, fuhr er achselzuckend fort. „Mir war klar, dass ich nicht mehr zu ihren Favoriten zähle, wenn ich ihr sage, ich sei nicht interessiert.“ Er lächelte schief. „Ich habe den Eindruck, sie ist nicht daran gewöhnt, so etwas zu hören.“

         	Layla blinzelte verwirrt. „Entschuldige, was meinst du damit, sie sei nicht daran gewöhnt, so etwas zu hören?“

         	Erneut zuckte er mit den Achseln. „Sie hat mich angebaggert.“ Ihre Blicke begegneten sich. „Ich war nicht interessiert. Eine andere Cole hatte bereits meine Aufmerksamkeit erregt.“

         	„Sie hat dich angebaggert?“, wiederholte Layla, immer noch durcheinander von seiner Version der Geschichte. So sehr sie Rita liebte, rückblickend ergab Bryants Fassung viel mehr Sinn.

         	Er machte eine gleichgültige Geste. „Sie hatte zu viel getrunken. So was passiert.“ Dann grinste er wieder. „Aber dir wahrscheinlich nicht. Ich habe den Eindruck, du behältst gern immer die Kontrolle.“

         	Da schätzte er sie tatsächlich richtig ein. Layla mochte fruchtig schmeckende Cocktails wie wohl jeder andere auch, aber sie verspürte nicht den Wunsch, sich zu betrinken. Das war noch nie der Fall gewesen. Sie mochte weder das Gefühl, sich nicht unter Kontrolle zu haben, noch wenn ihr übel war oder irgendeine andere Nebenwirkung, die sich durch übermäßigen Alkoholgenuss ergab. Ab und zu war sie mal beschwipst, gerade genug, um ein bisschen zu laut zu lachen, doch das war es dann auch schon.

         	„Nach deiner Reaktion zu urteilen, hat deine Schwester dir eine andere Version der Geschichte erzählt.“

         	Layla nickte. „Rita sagte, du hättest ihr Nein nicht als Antwort akzeptiert.“

         	Er zuckte kaum mit der Wimper. „Ich will ja nicht arrogant klingen, Layla, aber mir laufen zu viele Frauen nach, als dass ich mir wegen einer Sorgen machen müsste, die nicht will.“

         	Hatte sie das nicht insgeheim gewusst? Doch sie würde diese Bemerkung ganz sicher nicht in irgendeiner Form kommentieren. „Rita hat sich schon wieder ein bisschen beruhigt“, sagte sie stattdessen. „Allerdings sucht sie immer noch nach dem Richtigen.“

         	„Was ist mit dir?“, fragte Bryant, während er sie unter leicht gesenkten Lidern musterte. „Wird dir der Richtige helfen, dein Haus zu bauen?“

         	Das ist eine Fangfrage, dachte Layla, er will mich aushorchen. „Nein“, gab sie zu. „Aber ich würde jede Unterstützung akzeptieren, die ich bekommen kann, einschließlich der Hilfe vom Richtigen, vom Falschen, vom derzeitig Richtigen und vom möglicherweise Richtigen.“ Sie lachte. „Ich könnte jeden von ihnen mit einem Hammer ausstatten.“

         	Er lachte laut, und irgendwie klang sein Lachen tröstlich. „Also dann redest du von jedem körperlich fitten Mann?“

         	Sie trank einen Schluck Wasser. „Ja, so ungefähr.“

         	Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Vielleicht gehe ich dir zur Hand.“

         	Layla spürte so etwas wie Vorfreude, die sich als anregendes Kribbeln in ihr breitmachte. „Du weißt, wie man mit einer Nagelpistole umgeht?“

         	Er schaute sie durchdringend an, und das Kribbeln verstärkte sich. „Ich bin sehr geschickt mit den Händen.“

         	Na, das konnte sie sich gut vorstellen.

         	Er lehnte sich vor. „Kann ich offen zu dir sein, Layla?“

         	Was sollte sie darauf erwidern? Etwa nein, bitte lüg mich an? Irgendwie war sie sicher, dass diese Unterhaltung eine Wendung nehmen würde, die direkt in sein Bett führte.

         	Als wenn sie nicht sowieso von dem Moment an, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, dazu bestimmt gewesen wäre, dort zu landen. Sexuell fühlte sie sich von ihm auf eine Weise angezogen, die sie noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte.

         	Sie schluckte und nickte. „Sicher“, sagte sie dann und hoffte, dabei lässig zu klingen. „Schieß los.“

         	Sein Blick wurde noch intensiver. „Du hast etwas an dir, das ständig Alarm bei mir auslöst, weißt du? In deiner Nähe stehe ich immer unter Hochspannung. Ich kann dich sogar fühlen, wenn ich dich gar nicht berühre. Aber wenn ich dich berühre …“ Er betrachtete ihren Mund. „Das ist wie ein sexueller Stromschlag. Ich kann es nicht anders erklären. Morgen Abend nach dem Konzert werden wir getrennte Wege gehen, aber ich hatte gehofft, du würdest heute vielleicht ein bisschen Zeit mit mir verbringen.“

         	Wow! Noch nie war ein Mann so ehrlich zu ihr gewesen ohne das übliche Drumherum wie ‚lass uns zusammen essen gehen und sehen, was passiert‘. Kurz und knapp zusammengefasst, er begehrte sie und brachte das ohne Umschweife klar zum Ausdruck. Das war erfrischend. Und, ehrlich gesagt, auch ein wenig beunruhigend.

         	„Heute Abend brauche ich keine Ablenkung, Bryant.“

         	Er verzog den Mund zu einem fast frechen Grinsen. „Du brauchst sie vielleicht nicht, aber ich kann dafür sorgen, dass du sie willst.“

         	Diese unverfrorene sexuelle Anspielung trieb ihr heiße Schauer der Erregung über den Rücken, und unwillkürlich presste sie die Beine zusammen, weil sie zwischen den Schenkeln ein heftiges Pulsieren spürte.

         	„Was sagst du, Layla? Bist du bereit für ein bisschen gegenseitiges Vergnügen?“

         	Gegenseitiges Vergnügen mit einem Mann, der sie mit einem sexuellen Stromschlag verglich? Oh ja. Dazu hatte sie große Lust. Außerdem ging es hier um Bryant Bishop. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich bei ihm sicher.

         	Er hatte ihr auch nichts vorgemacht. Bei ihm würde eine Frau immer wissen, woran sie ist.

         	Oder möglicherweise war es hier angebrachter zu sagen, wo sie liegt.

         Obgleich Bryant Layla gegenüber deutlich seine Absichten zum Ausdruck gebracht hatte, bedeutete das aber nicht, dass er nicht wusste, wie man sich einer Dame gegenüber verhält. Sein Vater war zwar nicht sehr gut darin gewesen, eine Frau zu halten, aber er hatte ein herausragendes Talent besessen, sie überhaupt erst einmal für sich zu gewinnen. Das schafft man mit Höflichkeit, indem man zum Beispiel Türen aufhält, den Stuhl zurechtrückt oder mit einer leichten Berührung.

         	Bryant hätte beim Abendessen natürlich auch Sprüche loslassen können wie Layla solle tüchtig essen, da sie später noch ihre Kraft bräuchte. Doch stattdessen vermied er beim Essen sexuelle Anspielungen. Das Hotelrestaurant erstrahlte im vollen weihnachtlichen Glanz. Unzählige Kerzen waren aufgestellt, überall waren rote Schmuckbänder angebracht, und die Kellnerinnen trugen blinkende Schildchen, auf denen „Ho Ho Ho“ zu lesen war.

         	Bryant genoss Laylas Gesellschaft. Mehr, als streng genommen ratsam für ihn war.

         	Ihm gefiel der Klang ihrer Stimme, die faszinierenderweise leicht rau und trotzdem weich klang. Er mochte es, wie sie die Augen bewegte. Sie ließ den Blick umherschweifen, senkte die Lider, blinzelte. Jede Empfindung wurde begleitet von diesen erstaunlich ausdrucksvollen Augen.

         	Ihr Haar war sehr voll. Lang und lockig umrahmte es ihr zartes Gesicht, fiel über ihre schmalen Schultern und endete auf Höhe ihrer Brüste. Außerdem hatte sie eine erstaunliche Haut. Sie war cremeweiß, wie bei einer Porzellanpuppe, mit einem rosafarbenen Hauch. Laylas Oberlippe war nicht ganz mittig, doch dieser winzige Makel machte ihr Gesicht erst richtig interessant. Aus irgendeinem Grund, den Bryant nicht erklären konnte, fand er diesen kleinen Fehler sogar besonders sexy.

         	Sie lächelte ein wenig verlegen. „Du starrst mich an.“

         	„Du bist schön.“

         	Ihre Augen glitzerten, und ihre Wangen röteten sich ganz leicht. „Das ist nicht nötig. Du hast mich schon bei dem Vergleich mit einem sexuellen Stromschlag überzeugt.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Das ist das Mindeste, Layla. Ich bin schon verrückt nach dir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Wenn ich damals bei Jebs Party nicht so rumgetrödelt hätte, wäre deine Schwester nie auf die Idee gekommen, mich anzubaggern – das hoffe ich jedenfalls –, und ich hätte mich an dich rangemacht.“

         	Nachdenklich sah sie ihn an. „Was war dann vor ein paar Jahren auf Chris’ und Maggies Neujahrsfeier. Was hat dich da abgehalten?“

         	Er lachte. „Der vernichtende Blick, den du mir zugeworfen hast.“

         	„Ich habe dir keinen vernichtenden Blick zugeworfen“, begehrte sie auf.

         	„Unsinn. Eigentlich hätte meine Haut verbrennen müssen, so wie du mich angesehen hast.“ Er trank sein Glas leer. „Da hattest du bereits beschlossen, dass du mich nicht leiden kannst.“

         	„Vielleicht“, gab sie zu. „Aber trotzdem fand ich dich heiß.“

         	Erfreut richtete er sich auf und verzog den Mund zu einem Lächeln. „Ah. Dann hat dir also gefallen, wie ich dich abgelenkt habe?“

         	„Das könnte direkt zu meinem Lieblingszeitvertreib werden.“

         	Bryant war bereits leicht erregt gewesen, als sie das Restaurant betreten hatten. Doch dieses kleine Geständnis sorgte dafür, dass er richtig hart wurde.

         	
            Sie wollte ihn.
         

         	Layla warf einen Blick auf seine Brust und hob die Brauen. „Dieser Anhänger gefällt mir“, sagte sie. „Er ist mir schon gestern aufgefallen, aber ich war zu gestresst wegen meines bevorstehenden Auftritts, als dass ich dazu etwas gesagt hätte. Es ist ein Baum, nicht wahr? Genau wie der an deinem Armband.“

         	„Ja, richtig.“

         	Sie fasste über den Tisch und betrachtete das kleine Amulett, wobei ihre kühlen Finger seine viel zu heiße Haut streiften. „Das ist hübsch. Ist das Silber?“

         	„Zinn“, korrigierte er, dann schluckte er. „Ich habe die Anhänger selbst gegossen.“

         	Verblüfft weiteten sich ihre Augen. „Ernsthaft?“

         	„Ernsthaft.“

         	„Wow. Das ist toll. Machst du viel davon?“

         	„Nur, wenn ich in Laune bin.“

         	„Der Baum ist so detailgetreu. Du bist sehr gut. Machst du nur Schmuck für Männer?“

         	„Meistens“, erzählte er. „Ich verwende nicht viele Steine, weil ich lieber mit Metall arbeite. Frauen ziehen funkelnde Dinge vor.“

         	„Ich liebe Amethyst“, sagte sie und wies auf den Anhänger, den sie um den Hals trug.

         	Er sah ihn sich an. „Hübsch. Wo hast du ihn her?“

         	„Aus Sedona in Arizona.“

         	Bryan neigte den Kopf. „Urlaub?“

         	Sie nickte. „Dort ist es wunderschön.“

         	„Das habe ich gehört.“

         	„Bist du noch nie dort gewesen?“

         	„Ich bin mal durchgefahren, aber habe nicht angehalten.“ Er lachte. „Das zählt wahrscheinlich nicht, oder?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, nein. Du solltest mal hinfahren. Dort würde es dir gefallen. Dort leben viele Künstler. Du würdest gut hinpassen.“

         	„Versuchst du mich aus Davidson County wegzulocken?“

         	„Wohnst du etwa immer noch dort?“

         	Er nickte, obwohl er sich vornahm, ihr nicht zu sagen, wo genau sein Haus stand. Weshalb er ihr dieses Detail vorerst verschweigen wollte, wusste er immer noch nicht, aber so war das nun mal.

         	Sie zögerte, und ihm war klar, welche Wendung das Gespräch wieder zu nehmen drohte. „Meiner Schwester wird das gar nicht gefallen“, murmelte sie, und er entschied rasch für sich, dass Layla jetzt von dem fabelhaften Sex sprach, den sie gleich haben würden.

         	Er bezahlte die nicht gerade niedrige Rechnung, nahm Layla bei der Hand und zog sie hoch. „Dann ist es doch sehr gut, dass sie nicht hier ist.“

         	Zeit, den Bann ein für alle Mal zu brechen, unter dem er stand. Sex mit Layla ist bestimmt das beste Heilmittel dagegen, dachte er.

         	Das musste einfach so sein, denn alles andere war undenkbar.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Der Teil ihres Verstandes, der nicht gerade mit der Frage beschäftigt war, wie schnell sie und Bryant sich wohl ausziehen konnten, verriet Layla ein wichtiges Detail. Dieser Sicherheitsmann und Schmuckhersteller – oder sollte sie ihn Metallbildhauer nennen? – kam einer Künstlerseele im Körper eines Farmers so nah, wie das nur irgend möglich war. Doch er hatte auch deutlich gemacht, ihre Affäre sei zeitlich begrenzt. Er hatte sogar auf die Tatsache hingewiesen, dass sie bereits morgen nach dem Abschlusskonzert getrennte Wege gehen und sich nicht wiedersehen würden. Sie wusste das, und trotzdem erhoffte sie sich insgeheim mehr. Ein Teil von ihr war davon überzeugt, dass Bryant Bishop das Yin zu ihrem Yang war und dass sie zusammengehörten. Aber damit wollte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Jedenfalls nicht heute Nacht.

         	Eine ihrer Hände in seiner Rechten, führte Bryant sie aus dem Restaurant in die Hotellobby, wo er den Knopf für die Aufzüge drückte.

         	„Der Abend war sehr schön. Dan…“

         	Die Türen schlossen sich hinter ihnen, und die restliche Silbe ihres „Danke“ küsste Bryant einfach weg. Er küsste Layla mit einer verzweifelten Leidenschaft, die sie nicht erwartet hatte, die sie aber ebenfalls empfand. Während er mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, drückte Bryant sich an sie, und sie spürte deutlich, wie erregt er war. Das gefiel ihr außerordentlich gut.

         	Sie zog sein Hemd aus dem Hosenbund und berührte die wunderbar warme Haut auf seinem Rücken. Er erschauerte und vertiefte den Kuss, und Layla spürte wieder das herrliche Kribbeln zwischen ihren Beinen. Sie merkte, wie Bryant langsam über ihren Rücken strich und schließlich die Hand unter ihren Rock schob. Als er ihre nackte Haut streifte, hielt sie zuerst den Atem an, doch dann entrang sich ihr ein leises, kehliges Lachen.

         	
            Oh, das würde toll werden.
         

         	„Du amüsierst dich?“, fragte er zwischen zwei Küssen. „Anscheinend strenge ich mich nicht hart genug an.“

         	Erneut lachte sie. „Also, ich weiß nicht, anfühlen tust du dich sehr hart.“

         	Nun musste er lachen, und sie spürte, wie sein Oberkörper an ihrer Brust vibrierte, als er sie hochhob. Bereitwillig schlang sie die Beine um ihn, während er ihren Po umfasste und leicht drückte. Das Kribbeln wurde stärker und stärker.

         	In diesem Augenblick glitten die Aufzugtüren auf, und Bryant eilte mit Layla auf den Armen den Flur entlang. Irgendwie schaffte er es, seine Zimmertür zu öffnen, ohne Layla fallen zu lassen oder den Kuss zu unterbrechen.

         	Fünf Sekunden später lag sie flach auf dem Rücken auf dem Bett, und Bryant befand sich zwischen ihren Beinen und presste sich an sie, obwohl sie beide noch angezogen waren.

         	„Das … wäre noch … viel besser … nackt“, keuchte Layla und zog ihm dabei das Hemd über den Kopf. Glatte Haut, geschmeidige Muskeln, unrasierte Brust. Oh, das gefiel ihr. Jeder Mann, der sich mehr um unnötige Körperbehaarung sorgte als sie selbst, machte sie nervös. Sie entdeckte ein paar winzige Narben auf seinem Oberkörper. Das waren vermutlich Brandmale von kleinen Metallstücken. Sie beugte sich vor und glitt mit der Zungenspitze über eine der Stellen.

         	Bryant erschauerte erneut.

         	Layla fand es berauschend, dass sie ihn schon mit solch einer einfachen Berührung erregen konnte, und unwillkürlich lächelte sie ein wenig triumphierend.

         	„Na, was hast du vor?“, fragte Bryant. „Ich traue diesem Blick nicht. Deinen hübschen Augen scheint nichts zu entgehen.“

         	„Kluger Junge.“

         	„Junge?“, sagte er gespielt empört. „Da bin ich aber anderer Ansicht.“

         	Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose. „Ich mag es, wenn du dich aufregst.“

         	Gerade wollte sie sich näher mit ihm beschäftigen, als er den Vorderverschluss ihres BHs öffnete und die Lippen um eine ihrer Brustwarzen schloss. Mit der Zunge reizte er die Knospe auf eine besonders erregende Art, und als er zu saugen begann, spürte Layla zwischen den Beinen ein vertrautes Pochen, und sie erbebte vor wachsender Lust. Sie drängte sich an ihn, sie sehnte sich danach, ihn ganz nah zu spüren.

         	Dann richtete sie sich auf, schob die Hand unter den Bund seiner Shorts und glitt mit den Fingerspitzen über seine Erektion. Sie spürte, wie diese unter ihren Berührungen pulsierte. Voller Begierde umfasste sie es und begann es zu streicheln.

         	Bryant revanchierte sich, indem er nun mit der anderen Brust spielte, bis sich die Knospe aufrichtete. Layla schloss die Augen, so schön war das, und eine wundervolle Spannung baute sich in ihr auf. Sie wand sich genießerisch unter seinen Berührungen und hob ein wenig ihre Hüften an. Ein wortloses Flehen, auf das Bryant reagierte, indem er ihr die restlichen Kleider abstreifte. Nun war sie nackt und bloß seinem hungrigen Blick ausgeliefert.

         	„Du bist wunderschön“, sagte er.

         	Sie hatte noch nie gern Komplimente wegen ihres Körpers gehört. Das machte sie verlegen, und sie fühlte sich irgendwie sonderbar. „Heute Nacht bin ich dir sicher“, sagte sie. „Du brauchst dich nicht einzuschmeicheln.“

         	„Sag so etwas nicht“, erwiderte er. „Du …“, er küsste sie kurz unterhalb der Brust, „bist …“, jetzt kitzelte er sie mit der Nase am Bauch, „sehr schön.“ Er löste sich kurz von ihr, um ein Kondom zu holen. Wenige Sekunden später war er wieder bei ihr, legte sich zwischen ihre Beine und berührte mit der Spitze seines Glieds ihre empfindlichste Stelle.

         	„Du hast selbst einen traumhaften Body“, sagte Layla und meinte dabei jedes Wort ernst. Bryants Körper war fest, muskulös, einfach perfekt, und im Augenblick gehörte er ihr. „Nimm mich“, forderte sie ihn auf und spreizte die Beine eine Spur weiter.

         	Ohne einen weiteren Aufschub drang Bryant in sie ein, und sie hörte auf zu denken. Jetzt konnte sie nur noch spüren und fühlen … und das war einfach himmlisch.

         	Die ultimative Inspiration, in der Tat.

         
            Nimm mich.
         

         Bryant zögerte den Bruchteil einer Sekunde – was Layla aber bestimmt nicht bemerkte – bevor er sich buchstäblich in ihr verlor. Das war wohl ein letzter Versuch, sich selbst zu schützen.

         	Doch nun war es zu spät.

         	Im einen Moment war er Bryant Bishop, der seine Zukunft völlig im Griff hatte. Im nächsten Augenblick war er in ihr, und er konnte sein Schicksal ebenso wenig bestimmen wie der Mann im Mond.

         	Er war verloren.

         	Unterschiedlichste Sinneseindrücke strömten von allen Seiten auf ihn ein. Und obwohl er das Gefühl hatte, sein Körper befände sich im freien Fall, verspürte Bryant im tiefsten Innern die merkwürdige Empfindung, er sei fest verwurzelt und genau dort, wo er hingehörte. Wenn Layla sich nicht in diesem Augenblick vorgebeugt hätte und mit der Zunge über seine Brustwarze geglitten wäre, hätte ihn wohl Panik erfasst.

         	Doch sie tat genau das, und Bryant begann sich zu bewegen und tiefer in sie einzudringen. Er war entschlossen, wieder in Ordnung zu bringen, was mit ihm nicht stimmte. Wenn er sie nur hart und schnell genug nahm, würde bestimmt alles gut werden. Er konnte ändern, was gerade mit ihm passiert war.

         	Ihre Wärme umfing ihn, hielt ihn, doch er liebte sie mit harten, schnellen Stößen. Zufrieden streichelte er dabei ihre vollen, runden Brüste mit den dunkelrosa Spitzen und beobachtete, wie sie die Hüften geschmeidig unter ihm bewegte. Welch ein unglaublich erotischer Anblick!

         	Sie streichelte seinen Oberkörper und seine Schultern. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog Bryant für einen Kuss zu sich hinunter.

         	Layla zu schmecken und gleichzeitig in ihr zu sein, war besonders erregend.

         	Sie zog die Beine ein wenig an, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

         	Plötzlich spürte er ihre Fersen auf dem Po. Rasch schloss er die Augen, weil ihm schwindelig wurde vor Lust. „Layla, du bringst mich um“, stöhnte er.

         	„Gut“, sagte sie nur und beschleunigte das Tempo. „Ich bin sicher, für irgendetwas hast du das verdient.“

         	Er lachte über ihre Schlagfertigkeit, besonders in diesem Moment. „Bestimmt hast du recht.“

         	„Das habe ich meistens.“

         	„Und dann bist du auch noch so bescheiden.“

         	Jetzt lachte sie, und er spürte, wie ihr Körper leicht unter ihm vibrierte. Die ersten Vorzeichen eines Höhepunktes kündigten sich an, und Bryant veränderte den Rhythmus. Layla passte sich ihm an. Er fühlte, wie sie eine besonders sensible Stelle an seinem Hals leckte. Dann knabberte sie leicht an seiner Schulter und streichelte dabei seinen Rücken. Sie schien überall zu sein, und der zarte Duft ihres Parfüms umhüllte und berauschte ihn.

         	Er hörte, wie sie keuchend Atem holte. Immer mehr Spannung baute sich in ihm auf. Er schob die Hände unter ihre Hüften, hob Layla ein wenig an und dirigierte ihre Bewegungen.

         	In dieser neuen Position spürte sie ihn noch intensiver. Mit jedem Stoß reizte er die Stelle ihres Körpers, die so wichtig war für einen guten Höhepunkt.

         	Bryant wusste, dass er Layla die ganze Nacht lang lieben konnte, doch ohne auf diesen sensiblen Punkt zu achten, wäre das für sie sicher nur halb so gut. Und er wollte, dass alles für sie besonders schön wurde. Sie öffnete den Mund, bog den Kopf nach hinten und schrie auf. Zum Glück war sie kurz vor dem Gipfel, denn er selbst war es auch und konnte sich nicht länger zurückhalten.

         	Er wollte sie sich nehmen, sie besitzen – mit Haut und Haar. Das hier war pure, wilde Lust ohne jede Spur von Sanftheit, und er genoss jeden Augenblick. Layla atmete stoßweise. Sie bog den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen. Begierig umfasste Bryant ihre Brüste und spielte mit den harten Knospen. Dann beugte er sich vor und begann erneut, daran zu saugen.

         	Sie zuckte heftig, dann noch einmal, und eine gewaltige Welle der Lust ergriff Bryant. Er hatte das Gefühl, Hitze würde ihn von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen durchströmen, und er folgte Layla zu einem unglaublichen Höhepunkt.

         	Ermattet sank er über ihr zusammen. Eine tiefe Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Zärtlich küsste er Layla auf den Hals. Dann rollte er sich mit ihr auf die Seite und entledigte sich rasch des Kondoms, bevor er sie in die Arme nahm.

         	Sie kuschelte sich bequem an ihn und schien perfekt zu seinem Körper zu passen.

         	„Ich warne dich lieber vor“, sagte Layla jetzt, und er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. „Ich werde wohl mehr von diesen Spielen mit dir machen wollen.“

         	Was immer er an Äußerungen erwartet hatte, dieser Satz war es jedenfalls nicht gewesen. Ihre Offenheit brachte ihn zum Lachen. Er streichelte sie am Arm und genoss das Gefühl, ihre nackten Brüste zu spüren, die sich gegen seinen Oberköper pressten.

         	„Die Tournee endet morgen Nacht“, sagte er. Er fand, dass er diese Warnung unbedingt aussprechen musste. Ihre Affäre war vorübergehend. Er wollte sich nicht auf Dauer binden. Das lag nicht in seiner Natur.

         	Layla war anders als andere Frauen, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart ebenfalls anders. Er würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie etwas ganz Besonderes war. Aber das änderte nichts an seinem Einzelgänger-Dasein.

         	Bis zu diesem Augenblick war er immer gut mit dieser Einstellung gefahren.

         	Allerdings verriet ihm irgendetwas, dass sich das geändert hatte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Das war eindeutig eine Warnung. Dabei erwartete Layla doch nichts weiter von ihm als eine kurze schöne Affäre. Jede Frau mit auch nur ein bisschen Verstand wusste, dass Bryant Bishop nicht zu den Männern gehörte, die leicht zu zähmen waren. Spürte sie bei diesem Gedanken etwa einen kleinen Stich?

         	Eindeutig.

         	Sie fühlte eine merkwürdige Verbindung zu Bryant, eine Art Hoffnung und Geborgenheit, die sie nie zuvor erlebt hatte.

         	Doch sie war ja nicht blöd. Wenn sie sich jetzt wegen des besten Sex, den sie je gehabt hatte, verliebte, dann wäre das der Gipfel der Dummheit.

         	Das würde sie sich nicht erlauben. Sie wollte Bryant lediglich genießen. Das war alles. Sie schmiegte sich noch ein bisschen näher an ihn und vergrub die Nase an seinem Hals.

         	„Ich liebe deinen Duft“, sagte sie. „Du riechst nach Holz und Harz. Irgendwie männlich.“ Sie wartete eine Sekunde lang. „Ein bisschen wie ein Weihnachtsbaum.“

         	Sie spürte, wie er still vor sich hin lachte. „Ein Weihnachtsbaum? Wenn das der Fall ist, will ich mein Geld zurück. Ich will nicht wie ein verflixter Tannenbaum riechen.“

         	„Damit willst du sagen, du hast dich nicht mit einem Autofrischespray eingesprüht statt mit Rasierwasser?“, fragte sie und bemühte sich, weiterhin ihre ausdruckslose Miene beizubehalten.

         	„Äh, nein.“

         	Sie machte ein Geräusch, als könnte sie das gar nicht glauben. „Echt oder künstlich?“, fragte sie dann.

         	„Was echt oder künstlich?“ Er klang verwirrt.

         	„Der Weihnachtsbaum natürlich. Worüber denkst du denn, reden wir?“

         	Er lachte wieder, doch diesmal laut und dunkel. Das Geräusch schien Layla zu durchströmen, und ihr wurde plötzlich ganz warm ums Herz. „Ich dachte, wir reden darüber, wie ich rieche, aber anscheinend bist du gedanklich schon weiter.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: „Ein echter Zweig. Ich feiere Weihnachten wie Charlie Brown von den Peanuts.“

         	„Verstehe. Ist das eine Familientradition?“

         	Erstaunt merkte sie, dass sich seine Haltung irgendwie veränderte. Dabei wollte sie bloß eine unverfängliche Unterhaltung führen. Weihnachten schien ihr als Thema gut geeignet zu sein, doch anscheinend war das nicht der Fall.

         	„Nein“, sagte er. „Ehrlich gesagt habe ich überhaupt keine Familie. Mein Vater starb vor ein paar Jahren, und meine Mutter oder Verwandtschaft von ihrer Seite habe ich nie kennengelernt. Die Eltern meines Vaters waren schon gestorben, als ich geboren wurde.“

         	Er kannte seine Mutter nicht? Was bedeutete das? War sie gestorben, als er noch ganz klein war? Aber in diesem Fall hätte er das gesagt, oder? Doch das hatte er nicht. Er hatte gesagt, er hätte sie nie kennengelernt. Wenn sie also nicht gestorben war, dann musste sie ihn verlassen haben. So ein hartherziges, selbstsüchtiges und elendes Miststück. Das erklärt viel, dachte Layla. Vermutlich war das die Hauptursache für seine Bindungsängste. „Tut mir leid, Bryant. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	„Das ist ja nicht deine Schuld“, erwiderte er. „So ist die Situation nun mal, und ich kenne es nicht anders. Also keine große Sache.“

         	Doch, das war es schon, aber das würde er nicht zugeben. Nicht mal sich selbst gegenüber konnte er das eingestehen. Layla war ganz dicht davor, ihn zu ihrer Familie nach Hause einzuladen, nur damit er nicht alleine war, aber das machte sie nicht. Etwas verriet ihr, dass er die Einladung schlichtweg abschlagen würde, weil ihm sofort das Motiv klar wäre. Mitleid war Grund genug, eine Einladung auszuschlagen.

         	„Familienfeiern sind gar nicht immer so toll, wie man vielleicht glaubt, weißt du“, sagte sie, entschlossen, die schwierige Situation wieder etwas zu entspannen.

         	„Davon habe ich schon gehört.“

         	„Das stimmt auch. Meine Mutter flippt regelmäßig wegen des Abendessens aus. Ist die Füllung zu trocken? Hat sie genügend Nachtisch gemacht? Werden jedem die Geschenke gefallen? Mittlerweile braucht Dad so viel Strom für seine Weihnachtsbeleuchtung, dass man damit ein ganzes Land in der Dritten Welt versorgen könnte. Er baut ein komplettes Schneemanndorf im Garten auf und besteht darauf, dass wir jedes Jahr live die Weihnachtsgeschichte aufführen.“

         	„Die Weihnachtsgeschichte aufführen?“

         	„Ja, und auch wenn ich die Stimmung schätze, gefällt es mir nicht besonders, wenn ich mir den Hintern abfriere, während ich die Maria spiele.“

         	Bryant sah sie an, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Sind bei diesem Ereignis Zuschauer erlaubt?“

         	„Leider ja“, seufzte sie. „Von sechs bis neun Uhr am Heiligen Abend im Vorgarten der Coles.“ Dieses Jahr wäre auch Rita zu Hause, wodurch die ganze Sache noch einen Tick aufwändiger wurde.

         	Seine Augen blitzten. „Braucht man eine Eintrittskarte?“

         	„Für Zuschauer ist das Spektakel kostenlos. Mom bietet sogar heiße Schokolade an.“

         	„Ich nehme mir Kastanien mit“, sagte er entschlossen.

         	Er wollte kommen? Layla umrundete eine seiner Brustwarzen mit der Fingerspitze. „Bring auch ein paar für mich mit. Ich liebe Kastanien.“

         	„Wirklich?“

         	„Natürlich, wer mag sie denn nicht?“

         	„Ich habe extra Bäume angepflanzt“, erzählte er ihr, und seine Stimme klang dabei recht seltsam. Aber Layla konnte sich nicht erklären, woran das lag.

         	„Was ist denn?“, fragte sie, und plötzlich schlug aus unerklärlichen Gründen ihr Herz schneller, und ihr Mund wurde trocken.

         	„Du hast mich nach Familientraditionen gefragt. Also, wir hatten nie etwas, was du vielleicht so nennen würdest, aber mein Dad liebte Kastanien. Während er sie röstete, hat er immer Bing Crosby gehört. Vor ein paar Jahren habe ich eine kleine Baumgruppe auf meinem Land gepflanzt. Es wird wohl noch drei bis fünf Jahre dauern, bis ich ernten kann, aber ich gebe zu, ich freue mich schon darauf.“

         	Was hatte sie da gehört? „Du hast eine Farm? Du bist Farmer?“

         	Er lachte. „Naja, das würde ich nicht behaupten. Außer diesen Kastanienbäumen und die üblichen Tomaten, wenn ich nicht auf Tour bin, habe ich nichts angepflanzt.“

         	Er besaß die Seele eines Künstlers mit einer Neigung zum Farmer. Er hatte Bäume gepflanzt, die erst in ein paar Jahren Früchte tragen würden. Das war der Beweis dafür, dass er sich seinem Zuhause und seinem Land verbunden fühlte.

         	Nur mit einer Frau konnte oder wollte er keine Verbindung eingehen.

         	Nichts hätte Layla trauriger machen können.

         Jetzt wäre die Gelegenheit, Layla zu sagen, wo er wohnte, und dass sie bald Nachbarn werden würden.

         	Aber er ergriff sie nicht.

         	Was war bloß mit ihm los? Warum wollte er ihr das nicht erzählen? Was ließ ihn zögern? Hatte er Angst, sie würde ihre Meinung über das Grundstück ändern und beschließen, ihre Gartenwicken woanders zu pflanzen? Oder lag es an dem bedeutungsvollen Zufall, dass sie sich geradewegs für das Grundstück neben seinem eigenen entschieden hatte? Zögernd hatte sie ihm am Nachmittag im Bus ihr Sammelalbum gezeigt. Er wusste, wie wichtig es ihr war, ein Haus auf eigenem Land zu bauen. Wenn er wie Layla aufgewachsen und immerzu in einem Bus unterwegs gewesen wäre, ginge ihm das wahrscheinlich genauso. In gewissem Sinn ging es ihm sogar genauso, wenn auch aus einem anderen Grund. Damit ließ sich außerdem auch ihre Abneigung gegen den Bus erklären, so viel stand fest.

         	Als er sich das Sammelalbum angeschaut und bis ins kleinste Detail gesehen hatte, wie sie sich ihr zukünftiges Zuhause vorstellte, war ihm einiges über Layla klar geworden. Sie musste mit der Planung Jahre verbracht haben. Bestimmt hatte sie stundenlang Häuserpläne und Pflanzenkataloge durchgesehen, um genau das zu finden, was sie suchte. Die Gestaltung jedes Raumes von den Möbeln bis zum Bodenbelag stand fest. Sie hatte nichts ausgelassen und nichts vergessen.

         	Sie gehörte sicher nicht zu dem Typ Frauen, die ein Kind verlassen.

         	„Ich werde dir jetzt die persönlichste Frage stellen, die es überhaupt gibt“, sagte sie.

         	Liebe Güte. Was wollte sie denn wissen? Warum er nie geheiratet hatte? Ob er jemals verliebt gewesen war? Wie viele Kinder er sich wünschte? Er lachte. „Danke für die Vorwarnung.“

         	Layla machte eine dramatische Pause, bevor sie fragte: „Was denkst du gerade?“

         	Erleichtert musste er lachen. „Das ist tatsächlich die persönlichste Frage, die es gibt“, meinte er dann verblüfft.

         	„Und?“

         	„Tatsächlich habe ich gerade über dich nachgedacht und darüber, wie sehr du den Tourenbus hasst.“ Das war streng genommen keine Lüge, denn er hatte ja vor wenigen Augenblicken tatsächlich darüber nachgedacht.

         	Sie ließ einen ihrer Füße an seiner Wade hochwandern. „Ach ja“, gab sie ihm recht. „Ich verabscheue den Bus. Selbst die Fahrgeräusche machen mich krank. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir nach Hause fliegen.“

         	„Oh doch, das bringst du sehr gut zum Ausdruck“, sagte er schmunzelnd.

         	Sie rollte sich auf ihn und setzte sich genau so hin, dass sie deutlich seine Erregung spüren konnte. Dann beugte sie sich vor und strich mit der Zungenspitze über seinen Hals. „Merkst du denn, dass ich auch noch etwas anderes zum Ausdruck bringen will?“, fragte sie, ganz heiser vor Erregung.

         	Ihre Haut war wunderbar zart, und er fühlte, dass Layla für ein neues Liebesspiel bereit war. Sein Verlangen wuchs ins Unermessliche, und er war nur noch Sekunden davon entfernt, einfach in sie einzudringen, ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken.

         	„Zieh dir bitte ein Kondom über“, flüsterte sie ihm zu, „ich will dich wieder in mir spüren.“

         	In Windeseile erfüllte er ihre Bitte, und nur einen Augenblick später senkte Layla sich gierig Zentimeter für Zentimeter auf ihn nieder. Langsam umhüllte ihn ihre Wärme, und Bryant biss angestrengt die Zähne zusammen, damit er nicht sofort zum Höhepunkt kam.

         	Sie machte ihn fertig, und ihrem triumphierenden Lächeln nach zu urteilen, genoss sie das auch noch.

         	Er ließ den Blick über ihre feuchten blonden Locken, den straffen Bauch, die sanft gerundeten Hüften und die rosigen aufgerichteten Brustwarzen gleiten.

         	Dies war so ziemlich das schönste weibliche Wesen, das er je in seinem Leben gesehen hatte. Laylas Anblick war atemberaubend.

         	Sie hob und senkte die Hüften, während sie ganz in Gedanken versunken mit den Fingern über seinen Oberkörper strich. „Sex mit dir hat etwas von einem fantastischen Vergnügungspark“, sagte sie leise. „Das ist, als würde man sich gleichzeitig auf einer Schaukel, einer Rutsche und einem Karussell befinden.“

         	Er grinste sie an, umfasste ihre Brüste und massierte mit den Daumen die Knospen. „Dann steig für eine weitere Runde ein“, forderte er sie auf.

         	Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Nachdem sie ausreichend abgelenkt worden war – einmal gegen die Wand gelehnt und einmal im Badezimmer – absolvierte Layla ihren letzten Auftritt fehlerlos und schlenderte anschließend gelassen von der Bühne. Ich habe es geschafft, dachte sie. Ohne ein einziges Mal an das Publikum zu denken, hatte sie gespielt. Bryant stand während der ganzen Zeit mit verschränkten Armen und seltsamem Gesichtsausdruck neben der Bühne.

         	Er wirkte gleichzeitig durcheinander, zufrieden und … merkwürdig gequält.

         	Kurioserweise verstand Layla das.

         	Eine feste Beziehung zwischen ihnen würde niemals funktionieren. Davon war Layla überzeugt. Er hatte ihr deutlich gemacht, dass er nicht daran interessiert war, und sie war mit seinen Bedingungen einverstanden gewesen. Jetzt würde sie sich nicht blamieren, indem sie versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Bryant hatte ihr schließlich seine Einstellung dargelegt, damit sie eine Entscheidung treffen konnte, ob sie mit ihm schlafen wollte oder nicht.

         	Nun würde sie den Ausgang der Ereignisse akzeptieren.

         	Das bedeutete allerdings nicht, dass ihr das auch gefallen musste. Sie verabscheute die Tatsache, dass ihre Beziehung vorbei war, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Hatte sie sich in Bryant verliebt? Ehrlich gesagt wusste sie das nicht. Sie war noch nie zuvor verliebt gewesen und konnte deshalb keine Vergleiche ziehen. Wenn sie ihn ansah, tat ihr das Herz weh. Wenn sie ihn in sich spürte, meinte sie vor Glück zu zerfließen. Sie liebte den Klang seiner Stimme, schätzte seinen scharfen Verstand und seinen Humor. Sein Lächeln erhellte ihre Umgebung und brachte sie ebenfalls zum Lächeln.

         	War das Liebe?

         	Da war auf jeden Fall ein tiefes Gefühl. Sie wollte nicht weggehen und ihn verlassen. Doch sie würde es tun, denn das wurde von ihr erwartet.

         	„Du hast wundervoll gespielt, Layla“, sagte er. „Ich mag ja voreingenommen sein, aber ich glaube, Clint sollte Rusty vergessen und dich fest anstellen.“

         	Sie fühlte sich zwar geschmeichelt, doch das war ganz bestimmt nicht ihr Ziel. „Wag bloß nicht, ihm das vorzuschlagen! Ich war nur zu diesen Live-Auftritten fähig, weil du mich abgelenkt hast.“ Sie warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. „Aber für die Bühne bin ich nicht geschaffen.“

         	Er kam ein bisschen näher. „Ich würde dich gerne die ganze Zeit ablenken, wenn du dich der Band anschließt“, sagte er.

         	„Du opferst dich also für die Gemeinschaft, was?“

         	Er lachte und strich ihr über die Wange. „So was in der Art.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich werde mein Haus bauen und weiter im Studio spielen.“

         	Er nickte, und seine Miene verriet, dass er genau das erwartet hatte. „Willst du Scrabble spielen?“, fragte er und wies mit dem Kopf in Richtung Spieltisch.

         	Nein. Sie wollte sich lieber mit ihm wegschleichen und sich noch einmal mit ihm lieben. Sie wollte ihn zum Weihnachtsessen mit ihrer Familie einladen und ihn dann zu sich nach Hause bitten, um im Wohnzimmerkamin Kastanien und vielleicht auch Marshmallows zu rösten. Sie wollte ihn um sich haben, weil sie wusste, dass sie zusammenpassten. Doch bis er sich ebenfalls darüber im Klaren war – was vermutlich niemals der Fall sein würde, so sehr das auch schmerzte – gab es nichts, was sie tun konnte.

         	Rasch blinzelte sie, um die verräterischen Tränen zu vertreiben, und sagte: „Sicher.“

         	Das letzte Wort, das sie heute beim Scrabble legte, war „BITTERSÜSS“.

         Während er sich sagte, dass er sein Schicksal selbst bestimmte, dass er nicht wie sein Vater sei, dass das, was er mit Layla geteilt hatte, zwar wundervoll gewesen war, aber unmöglich Bestand hatte, folgte Bryant ihr am Flughafen von Nashville zu ihrem Auto. Als offiziellen Vorwand benutzte er die Ausrede, dass er noch für ihre Sicherheit verantwortlich sei.

         	In Wahrheit wollte er mit ihr zusammen sein und fürchtete den Moment, wenn sie in ihr Auto stieg und davonfuhr, wenn der Kontakt endgültig brach.

         	Sie wandte sich um und lächelte ihn an, doch das Lächeln war nicht echt, das konnte er an ihren Augen erkennen. „Hier steht mein Wagen“, sagte sie und öffnete ihn per Schlüsselfernbedienung. Bryant stellte überrascht fest, dass sie einen Truck fuhr.

         	Er stieß einen Ton der Verblüffung aus. „Ich habe mir dich immer in etwas Kleinerem, Sportlicherem vorgestellt. So kann man sich täuschen.“

         	Sie trat zur Seite, während er ihr Gepäck im Kofferraum verstaute. „Dieser Wagen ist viel praktischer“, erklärte sie. „Ich hasse es, jedes Mal meinen Dad zu bitten, wenn ich etwas Tolles entdeckt habe und nach Hause transportieren will.“

         	Das war verständlich. Layla war eine unabhängige Frau. „Der Wagen passt sicher auch gut, wenn du all die Blumenmassen in dein Haus bringst, oder?“

         	Erneut lächelte sie, wieder nur mit dem Mund. „Richtig.“

         	Er musterte sie und wünschte, er könnte etwas sagen, damit dieser Augenblick länger dauerte und Layla bei ihm blieb.

         	Doch er wusste es besser. Leute gehen nun einmal weg. Das tut weh, ist aber nicht zu ändern. Entschlossen beugte er sich vor und presste die Lippen länger auf ihren Mund, als das vielleicht nötig gewesen wäre. „Frohe Weihnachten, Layla“, sagte er dann leise.

         	Er spürte ihr Lächeln an seinen Lippen. „Das wünsche ich dir auch, Bryant. Gute Nacht.“

         	In seinem Innern breitete sich Leere aus, und ihm war klar, dass er diese Leere sehr lange spüren würde.

         Layla wischte sich eine Träne von der Wange und erlaubte sich einen letzten Blick in den Rückspiegel, bevor sie in Richtung Interstate losfuhr. Bryant stand immer noch dort. Er sah mehr wie ein kleiner verlorener Junge aus als wie ein harter Bodyguard.

         	Sie hatte das Gefühl, als müsse sie sterben, während sie wegfuhr. Alles tat ihr weh.

         	Aber Bryant wollte das genau so haben und nicht anders. Er hatte die Regeln festgelegt. Er war derjenige, der sie ändern musste.

         	Diese Entscheidung durfte sie ihm nicht abnehmen, und bis er sich entschied, ihnen beiden eine Chance zu geben, gab es nichts, was sie tun konnte, außer zu versuchen, sich an den Schmerz zu gewöhnen.

         	Frohe Weihnachten, in der Tat.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Ich habe wirklich eine masochistische Ader, dachte Bryant, als er langsam die Straße zum Haus von Laylas Eltern entlangfuhr. Er war ein Idiot, ein Blödmann, ein Narr.

         	Der Privatdetektiv, den er gestern engagiert hatte, hatte nicht einmal drei Stunden gebraucht, um seine Großeltern zu finden. Sein Großvater war im Willows Eternal Rest Cemetery begraben, weniger als sechs Meilen von dem Ort entfernt, wo er wohnte. Seine Großmutter lebte in einem Heim für betreutes Wohnen ungefähr fünf Meilen von dem Friedhof entfernt, in dem ihr Ehemann begraben war. Unter dem Vorwand, er sei für die Kirche unterwegs, hatte Bryant seine Grandma besucht. Dünn und ausgezehrt, mit perfekt frisiertem schneeweißem Haar und hellrosa Lippenstift gehörte Elsie Walker sicher nicht zu dem Plätzchen backenden Typ, den er sich vorgestellt hatte. Gerade aufgerichtet und stolz empfing sie ihn. Das Alter nagte zwar sichtlich an ihrem Körper, doch ihr Verstand war noch hellwach.

         	Ein Blick auf ihn genügte, um ihr zu verraten, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. „Sie kommen mir bekannt vor, junger Mann“, sagte sie. „Ich habe das Gefühl, ich sollte sie kennen, aber das ist nicht der Fall.“

         	„Ich habe ein Allerweltsgesicht.“

         	„Mag sein, aber sie haben auch die Augen meiner Tochter. Wie ist noch mal Ihr Name?“

         	Er nannte ihr seinen Namen, und nachdem sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, er würde in der nächsten Woche wiederkommen, ging er. Elsie Walker hatte ihm erklärt, sie besäße einige Bilder, die sie ihm gern zeigen wolle. Am meisten hatte sie von ihrem Ehemann gesprochen, den sie sehr geliebt hatte. Durchhaltevermögen war wohl weder auf seinen Vater noch auf seine Mutter vererbt worden, doch Bryant fand es beruhigend, dass seine Großeltern diesen Charakterzug besessen hatten. Siebenundfünfzig Jahre, und alle davon glücklich, hatte Elsie stolz verkündet. Über ihre Tochter hatte sie nicht viel zu sagen, und er vermutete, Elsie hatte ebenfalls seit Jahren nichts von ihr gehört.

         	Was mache ich verdammt noch mal eigentlich hier, dachte Bryant, während er nach einem Parkplatz suchte. An beiden Straßenrändern parkte ein Auto hinter dem anderen.

         	Doch er konnte nicht wegbleiben. Vor genau vierundzwanzig Stunden hatte er Layla verlassen, doch das war dreiundzwanzig Stunden, neunundfünfzig Minuten und neunundfünfzig Sekunden zu lang. Konnte er überhaupt ohne sie atmen?

         	Ja.

         	Aber das wollte er nicht.

         	Bryant hatte keine Ahnung, wohin die Geschichte führen und ob nicht alles in einer Katastrophe enden würde. Er wusste nicht, ob er überhaupt fähig war, eine feste Beziehung einzugehen. Das hatte er bisher nie versucht, und er war auch keiner Frau begegnet, die ihn dazu inspiriert hatte.

         	Im Augenblick war er völlig verunsichert. Doch eines wusste er, er konnte sich nicht von Layla fernhalten.

         	Deshalb war er hier. Er hoffte, einen Blick auf sie zu erhaschen.

         	Das war bemitleidenswert, doch das war ihm egal.

         	Er parkte hinter einem schnittigen Lexus, stieg aus dem Wagen und steckte den Schlüssel in die Tasche. Wegen der Kälte in seine schwarze Caban-Jacke gehüllt, folgte Bryant der Menschenmenge auf dem Gehweg.

         	Da war sie.

         	Layla trug einen blauen Umhang, der ihr blondes Haar verdeckte, und hielt ein sich windendes Baby im Arm, das eigentlich zu groß war für den neugeborenen Jesus, und das ziemlich interessiert beobachtete, was da alles vor sich ging. Am meisten schien der kleine Junge von der Ziege angetan zu sein, stellte Bryant fest. Layla lächelte und sagte etwas zu dem Kind. Und dann, als würde sie seinen Blick fühlen, drehte sie den Kopf und sah ihn direkt an.

         	Sie schien sich aufrichtig zu freuen, ihn zu sehen, und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, sodass er mit einem Mal die Kälte gar nicht mehr spürte. Ihre beiden Schwestern bemerkten, dass Layla von irgendetwas gefesselt war, und folgten ihrem Blick, und Rita, die jüngste von den Dreien, keuchte auf. Dann beugte sie sich vor, und obwohl er nicht hören konnte, was sie sagte, so war er sicher, sie würde Layla fragen, was er hier wollte.

         	Layla reichte das Baby weiter, gab einer anderen, ebenfalls verhüllten Frau, die im hinteren Bereich wartete, ein Zeichen und bahnte sich dann einen Weg durch die Zuschauer auf ihn zu. „Bryant“, begrüßte sie ihn. „Was machst du denn hier?“

         	Wenn ich das bloß selbst wüsste, dachte er, während er sich gar nicht an ihr satt sehen konnte. Links auf ihrer Nase hatte sie eine Sommersprosse. Wie hatte ihm das nur entgehen können? Ich wollte dich sehen. Ich hab es ohne dich nicht ausgehalten. Stattdessen sagte er: „Ich war neugierig.“

         	Sie drehte sich zu ihrer Familie um. „Ziemlich cool, oder?“

         	Er nickte. Dann verlagerte er leicht nervös das Standbein. „Sieh mal, ich weiß, dass du morgen mit deiner Familie feierst. Aber ich dachte, am Abend hättest du vielleicht Zeit.“

         	Sie wandte sich wieder ihm zu. „Morgen Abend?“

         	Das war wohl doch schwieriger, als er sich vorgestellt hatte. Er hatte noch nie jemanden am Heiligen Abend eingeladen, aber er wollte mit Layla zusammen sein. „Wir könnten Eierflip trinken und über dem offenen Kamin Kastanien rösten.“

         	„In deinem Haus?“

         	„Ja.“ Das war ein Fehler, dachte Bryant. Er hätte sie nicht fragen sollen. Sie würde aus Mitleid kommen, weil sie wusste, dass er alleine war. Verdammt, warum …

         	Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln, das sich bis in ihre Augen ausbreitete. „Das würde ich gern machen.“

         	Sofort erhellte sich auch Bryants Gesicht. „Wirklich?“

         	„Wirklich.“

         	„Ich schick dir eine SMS mit der Wegbeschreibung“, sagte er. „Dann sehen wir uns ungefähr um sieben?“

         	„Ich werde da sein und mir Glöckchen umhängen.“

         	Ihm war egal, was sie anhatte, Hauptsache sie kam.

         Himmel, hoffentlich habe ich keinen Unfall oder werde kontrolliert, flehte Layla im Stillen, während sie unterwegs zu Bryant war. Sie trug einen langen Mantel und nahezu nichts darunter, und im Augenblick stellte sie die Klugheit dieser Entscheidung wirklich infrage. Zunächst hatte sie das für eine gute Idee gehalten. Es war viel zu spät, um Bryant ein passendes Geschenk zu besorgen, doch mit ein bisschen übrig gebliebenem Weihnachtsschmuck hatte sie sich kurzerhand selbst in ein Geschenk verwandelt.

         	Jetzt kam sie sich allerdings lächerlich vor.

         	Im Übrigen hatte sie auch keine Wegbeschreibung zu seinem Haus gebraucht. Ein Blick auf die Adresse – Hardscrabble Road –, und plötzlich verstand sie sein Grinsen, als sie ihm von ihrem Grundstück erzählt hatte.

         	Er war ihr Nachbar. Oder würde das bald sein.

         	Sie kapierte nur nicht, warum er ihr das nicht einfach gesagt hatte. Im umgekehrten Fall hätte sie es nicht ausgehalten, dieses Detail für sich zu behalten. Aber Bryant …

         	Sie wurde nicht schlau aus ihm. Gerade als sie davon überzeugt gewesen war, ihre Affäre sei mit einem fantastischen Feuerwerk zu vergleichen, das man genoss, aber das eben auch sehr schnell vorbei war, tauchte er bei ihren Eltern auf und lud sie zu Weihnachten zu sich ein.

         	Layla versuchte, nicht zu viel in diese Geste hineinzuinterpretieren. Er wollte vielleicht nicht alleine sein, oder aber er war noch nicht mit ihr fertig. Irgend so etwas Banales mochte der Grund sein. Aber sie konnte sich nicht helfen. Bei ihr war der Funke übergesprungen. Sie fühlte sich viel zu gut, wenn sie mit ihm zusammen war.

         	Als sie Bryants Briefkasten entdeckte und in die Auffahrt zu seinem Haus einbog, breitete sich aber erneut Sorge in ihr aus, und sie spürte einen Kloß in der Kehle. Sein Haus war von der Straße aus nicht zu sehen, nur ein paar Lichter leuchteten in einiger Entfernung.

         	Erstaunt öffnete sie den Mund, als sie sich plötzlich auf der runden Auffahrt vor seinem Haus befand. Es handelte sich um eine kleine Hütte mit einer überdachten Vorderterrasse. Aus den Fenstern drang helles, warmes Licht, und aus dem Schornstein ringelte sich Rauch. Eigentlich wäre nur noch eine Schneedecke nötig gewesen, um die Szene wie das Bild auf einer malerischen Postkarte aussehen zu lassen.

         	Dann stand Bryant plötzlich in der Tür, und sein Lächeln, als sie die Stufen hocheilte – Socken, warum hatte sie bloß keine Socken angezogen? – erzeugte eine Wärme in ihr, die ihr durch und durch ging.

         	„Hey, du“, begrüßte er sie, zog sie ins Haus und nahm sie sofort in die Arme.

         	Ich bin zu Hause, dachte sie in diesem Moment. So fühlte sich das jedenfalls an. Das musste gar kein Haus oder ein Grundstück sein. Ihr Zuhause war genau hier in seinen Armen. Diese Erkenntnis ließ sie erschauern.

         	„Du frierst“, sagte er und blickte sie besorgt an. „Komm rüber zum Feuer. Wir wollen mal sehen, ob ich dich aufwärmen kann.“

         	Oh ja, das konnte er. Ihre Beine fühlten sich ganz schwach an, doch sie folgte ihm, während sie sich kurz umsah. Kieferfußböden aus breiten Landhausdielen, bequeme Möbel, Kunstgegenstände – zweifellos von ihm selbst hergestellt – und hochwertige Elektronikanlagen. Die Küche, der Essbereich und das Wohnzimmer hatten hohe Decken und waren offen miteinander verbunden, was den Räumen eine beeindruckende Größe verlieh. Ihr gefiel es. Das passte zu Bryant.

         	„Dann gib mir mal deinen Mantel“, forderte er sie auf.

         	Sie täuschte ein Frösteln vor. „Ich lass ihn lieber noch eine Minute länger an, falls dir das nichts ausmacht.“

         	Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Natürlich nicht. Wie war der Tag mit deiner Familie?“

         	Sie setzte sich auf das Sofa und rollte die Augen. „Hektisch. Schön. So wie immer.“

         	„Das freut mich zu hören.“

         	„Wie war dein Tag?“

         	Er sah sie an. „Er wird gerade besser.“

         	Nun, das traf auch auf ihren zu. „Was hast du gemacht?“

         	Er nahm eine kleine in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel von einem Beistelltisch und reichte sie ihr. „Ich habe etwas für dich gemacht.“

         	„Bryant, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich habe gar nicht erwartet …“

         	„Ich wollte das tun“, unterbrach er sie. „Mach auf.“

         	Vorsichtig packte sie das Geschenk aus. Ein Baumanhänger, ein bisschen kleiner als der, den er trug, lag eingebettet in einem Stück Stoff. Sie holte ihn heraus und hielt ihn ins Licht, damit sie ihn besser betrachten konnte. „Er ist wunderschön“, sagte sie. „Vielen Dank.“

         	„Ich habe ihn mit Wurzeln gemacht, weil ich weiß, wie wichtig sie für dich sind.“

         	Sie schluckte. „Das stimmt.“

         	Sie wusste nicht, wann ihr ein Geschenk jemals mehr bedeutet hatte. Ihre Augen strahlten. „Er ist perfekt.“

         	Mit dem Zeigefinger fing Bryant eine Träne auf ihrer Wange auf. „Du bist perfekt.“

         	„Was mache ich hier, Bryant?“, fragte sie nun, weil sie wissen musste, was in ihm vorging. „Ich glaube nicht, dass du das ursprünglich wolltest.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Das ist richtig. Aber du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, Layla. Ich will das auch gar nicht. Ich weiß nicht, wohin das führen wird. Ich weiß nicht, ob ich der Mann sein kann, den du dir wünschst, aber ich weiß, ich würde es für den Rest meines Lebens bereuen, wenn ich es nicht versuchte.“ Er verschränkte die Finger mit ihren und drückte sie leicht. „Wenn ich mit dir zusammen bin, dann fühle ich mich immer irgendwie verankert. Verwurzelt. Im Einklang. Dieses Gefühl gefällt mir.“

         	Das kam einer Liebeserklärung sehr nah, und da sie selbst noch nicht bereit dafür war, sich endgültig zu erklären, passte ihr das gut.

         	Sie nickte verständnisvoll. Dann lächelte sie. „Würdest du jetzt gerne dein Geschenk auspacken?“

         	„Du hast mir etwas mitgebracht?“

         	„Es ist nichts Neues“, sagte sie. Schließlich hatten sie sich ja schon geliebt, aber …

         	„Das spielt keine Rolle.“

         	Sie führte seine Hand zum dem Gürtel an ihrer Taille und half Bryant beim Öffnen. Der Mantel klappte auf und enthüllte rot und grün karierte Weihnachtsschleifen über ihren Brüsten und etwas tiefer – dort, wo sie ganz besonders sensibel war – eine breite Samtschleife mit einer silbernen Glocke. Damit alles hielt, hatte sie ein Lederband geflochten. Geschickt zu sein, hatte eben seine Vorteile.

         	Aus Bryants Blick sprach Verlangen, und sie beobachtete, wie er die Lippen mit der Zunge benetzte. „Du bist mit Sicherheit das beste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe.“

         	Layla lächelte. Dann zog sie einen kleinen Mistelzweig aus der Manteltasche und hielt ihn sich über den Kopf als Aufforderung dafür, dass Bryant sie küssen sollte. „Dann pack mich endlich aus.“

         – ENDE –

      

   
      
         Tawny Weber

         Süßer die Männer nie küssen …

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Dem nächsten Kerl, der mir anbietet, meine Glocken zu läuten, kippe ich einen Krug Bier über den Schädel und gebe ihm Frohe Weihnachten!“

         	„’tis the Season – das ist eben die Jahreszeit. Sei selbst besoffenen Männern gegenüber barmherzig und so weiter“, rief Rita Cole augenzwinkernd ihrer Kollegin zu und spielte damit auf ein bekanntes Weihnachtslied und ein Bibelzitat an. Sie hob ein Tablett voller Gläser von der Schulter und stellte es auf die Teakholzbar. Helles Licht, Chrom und Blumenranken sollten das Yuppie-Lokal Asbury Park freundlich und harmlos erscheinen lassen. Aber die brave Deko konnte nicht über die Aufreißer-Atmosphäre hinwegtäuschen.

         	„Betrachte es als Kompliment“, meinte Rita. Das Leben war schwer genug, auch ohne dass man sich über belangloses Geschwätz aufregte. Die Typen, die diese Kneipe aufsuchten, waren sowieso bedeutungslos. „Die gönnen sich ein paar schlichte Fantasien, und du bekommst ein hübsches Trinkgeld. Jeder ist glücklich.“

         	„Weil du gerade von Glück sprichst“, sagte Kimmi, während sie das Wechselgeld zählte. „Danke noch mal, dass du mich mit dieser Kinderärztin zusammengebracht hast. Wie um alles in der Welt hast du sie bloß aufgetrieben?“

         	„Ich habe sie kennenlernt, als ich im Hershberger Haarsalon in Manhattan ein Praktikum absolviert habe. Sie war eine von Sallys Kundinnen.“

         	„Wie kommt ein Mädchen mit deinen Fähigkeiten und Beziehungen bloß dazu, in einer Kneipe Drinks zu servieren?“, wollte die blonde Kimmi jetzt wissen und hob prüfend das eigene Tablett hoch.

         	Das war tatsächlich die große Frage. Eine Frage, die Rita aber unmöglich beantworten konnte, ohne dass ein paar Margaritas, eine Schachtel Tempotücher und ein Berg Schokolade gegen Depressionen in ihrer Nähe standen.

         	Stattdessen zwang sie sich zu lächeln, denn schlecht gelaunt konnte sie unmöglich acht Stunden in Stilettos und in einem auf Fell getrimmten Samtrock, der nur knapp ihren Po bedeckte, durchstehen. Außerdem bedeutete gute Laune auch mehr Trinkgeld.

         	Sie brauchte dringend Geld.

         	Schon vor langer Zeit hatte sie Folgendes begriffen: Wenn ein Mädchen aussah wie eins der Models auf dem ausklappbaren Mittelteil im Playboy – wenn es also mit reichlich Kurven gesegnet und sexy war – dann schauten die Männer dieses Mädchen an, ob ihm das gefiel oder nicht. Da konnte man sich nur entscheiden, ob man seine Vorzüge verbergen oder lieber das Beste daraus machte wollte. Rita hatte sich für Letzteres entschieden. Das Einzige, was sie dabei erheblich störte, war die Tatsache, dass sie nicht nur angestarrt, sondern auch auf eine ganz bestimmte Art und Weise beurteilt wurde.

         	Fünf Minuten später wurde ihre Entscheidung mal wieder auf die Probe gestellt. Sie hatte gerade Chocolatini, zwei Margaritas und einen Krug Bier zu einem Tisch gebracht und sich die Kreditkarten geben lassen, als sie spürte, dass sie begrapscht wurde. Dicke, plumpe Finger wanderten an ihrem Oberschenkel bis zum Rocksaum hoch.

         	Rita wirbelte herum, und die Hand verschwand. Doch das Grinsen auf dem Gesicht des Kerls blieb. Innerlich verkrampfte sie sich, aber sie schaffte es dennoch, weiterzulächeln.

         	„Möchten Sie vielleicht eine Bestellung aufgeben?“, fragte sie und brachte das leere Tablett geschickt in eine Position, in der sie es notfalls als Waffe benutzen konnte. „Ich kann Ihnen Pauls Kaffee empfehlen, falls Sie etwas brauchen, um nüchtern zu werden.“

         	„Scheiß auf Kaffee. Ich hätte lieber ein paar Pralinen“, lallte der Kerl und kam sich ungeheuer witzig vor. „Am besten setzt du dich auf meinen Schoß und lässt mich mal deine probieren.“

         	Seine Freunde, allesamt angetrunken, brüllten vor Lachen. Der Barkeeper Paul bekam das Spektakel mit, suchte Ritas Blick und hob fragend die Augenbrauen. Doch mit einem kurzen Kopfschütteln bedeutete sie ihm, sie hätte die Lage im Griff. Ihr halbes Leben lang hatte sie schon mit solchen Situationen zu tun.

         	Sie fragte sich nur, warum manche Idioten sie sahen und sofort glaubten, sie hätten bei ihr leichtes Spiel. Rita wusste, dass sie eine erotische Ausstrahlung hatte, das gab aber niemandem das Recht, sie respektlos zu behandeln. Sie beugte sich leicht vor und fragte den Typen, wie er verdammt noch mal dazu komme, sie zu begrapschen. Dann holte sie tief Luft und beruhigte sich wieder.

         	„Wie wär’s, wenn ich Ihnen einen Kaffee auf’s Haus bringe“, bot sie ihm an, um die Situation zu entschärfen. Schließlich stand Trinkgeld auf dem Spiel.

         	„Wie wär’s damit, dass ich dir meine Zuckerstange zeige“, erwiderte er und warf ihr einen anzüglichen Blick zu. Dann torkelte er einen Schritt vorwärts, um Rita erneut anzufassen.

         	
            Scheiß auf das Trinkgeld. Sie wich seitlich aus, und sein Arm knallte gegen einen Tisch. Doch gerade noch bevor Rita den Kerl fertigmachte, erinnerte sie sich an einen Ratschlag ihrer Mutter: „Versuch es mit ein bisschen Honig, bevor du die Beherrschung verlierst.“

         	Also atmete sie noch einmal tief durch, bremste ihre Wut und sammelte sich. Dann musterte sie die anderen betrunkenen Typen am Tisch.

         	„Ein Haufen gut aussehender Kerle wie ihr lässt zu, dass dieser Schwachkopf eure Chancen bei den Ladys ruiniert?“ Sie ließ den Blick durch das Lokal schweifen und merkte, dass die Frauengruppe an dem Tisch, an dem sie gerade bedient hatte, die Ereignisse gespannt verfolgte. Rasch beugte sie sich vor und flüsterte ziemlich laut: „Nichts ist beeindruckender als ein Mann, der einer Frau zur Rettung eilt.“

         	Weiterhin lächelnd wartete sie. Da aber die Kerle durch den Alkohol ziemlich benebelt waren, dauerte es ein bisschen, bis sie ihren Hinweis verstanden. Sie tauschten Blicke miteinander, und schließlich klopfte einer von ihnen dem Unruhestifter auf die Schulter.

         	„Alter, du warst ausgesprochen unhöflich. Entschuldige dich und bezahl die Rechnung bei der scharfen …Ich meine, der netten Bedienung.“

         	Der Betrunkene wirkte ziemlich streitlustig, und Rita nahm eine Haltung ein, von der aus sie sofort reagieren konnte, falls das nötig war. Aber die Kumpel des Mannes waren jetzt so darauf erpicht, bei den Frauen am Nebentisch Eindruck zu schinden, dass einer sogar aufstand.

         	Endlich verwandelte sich das Stirnrunzeln des Betrunkenen in ein leicht verlegenes Lachen. Mit einem Blick auf seine Kumpel reichte er Rita einen Zwanzig-Dollar-Schein, um seinen Fünf-Dollar-Drink zu bezahlen, und sagte ihr, sie könne den Rest behalten. Seine Freunde folgten seinem Bespiel, ehe sie die Stühle herumdrehten, um mit den Frauen am Nebentisch zu flirten.

         	„So macht man das“, sagte Rita leise zu Kimmi, als diese an ihr vorbeikam, und tat so, als würde ihr das Herz nicht bis zum Hals hämmern.

         	„Du vielleicht“, gab Kimmi zurück. „Du nimmst das Leben, als sei alles eine riesige Party.“

         	„Networking vom Feinsten“, erklärte Rita, während sie ihr Trinkgeld in den BH schob und sich bemühte, wieder gute Laune zu bekommen.

         	„Bei deinem Aussehen und Geschick, mit Leuten umzugehen, bist du in null Komma nichts Kellnerin des Monats“, meinte Kimmi und wies auf das Foto an der Wand. „Das ist Quatsch, aber man bekommt einen Bonus von hundert Dollar.“

         	„Nein. So lange hänge ich hier nicht herum“, widersprach Rita. „Nicht einmal für einen Hunni. Betrunkene bei Laune zu halten, gehört nicht in meinen Karriereplan“, fügte sie hinzu, auch wenn sie genau das in letzter Zeit ständig zu machen schien. „Ich bin nur so lange hier, bis ich genug Geld verdient habe, um über die Feiertage heim nach Ponder Hill fahren zu können.“

         	Kimmis Grimasse sagte alles.

         	Zu Hause, Feiertage, Familie. Grrgh!

         	Rita aber fühlte sich ihrer Familie sehr verbunden und sagte: „Ich freue mich darauf. Seit Jahren bin ich an Weihnachten nicht mehr zu Hause gewesen.“

         	„Du magst deine Familie?“

         	„Ja“, sagte Rita. „Ja, sie sind alle großartig. Um nicht zu sagen perfekt.“

         	Genau das war der Grund, weshalb Rita nie ganz dazupasste. Sie war lediglich perfekt darin, absolut schrecklich zu sein. Wenn ihre Eltern sie wieder einmal ansahen, als würden sie überlegen, was sie bloß falsch gemacht hätten, wurde Rita das schnell zu viel. Da war es einfacher wegzubleiben, statt sich mit ihrer Enttäuschung auseinanderzusetzen.

         	Während der vergangenen Jahre hatte sie immer Entschuldigungen vorgebracht, warum sie nicht kommen konnte.

         	Bisher war das auch durchgegangen. Doch nach mehreren Weihnachtsfesten ohne Rita hatte ihre Mom darauf bestanden, dass Rita diesmal nach Hause kam, allein schon wegen ihres Vaters. Amanda beharrte darauf, dass ihr Mann in Depressionen verfallen würde, wenn sich in diesem Jahr nicht alle seine drei Töchter um den Baum versammelten.

         	Hatte Rita eine Wahl? Sie war ziemlich sicher, dass das meiste davon Unsinn war, aber konnte sie das Wohlergehen ihres Vaters aufs Spiel setzen?

         	„Soso, perfekt also.“ Kimmi schnitt schon wieder eine Grimasse. „Deshalb siehst du auch so begeistert aus.“

         	„Ich will das mal so ausdrücken: Als ich ursprünglich zugesagt habe, dieses Jahr nach Hause zu kommen, habe ich mich tatsächlich darauf gefreut.“

         	Das war vor ihrem letzten Karriereflop gewesen. Dem sechsten, seit sie mit achtzehn von zu Hause ausgezogen war. Natürlich waren dadurch die Sorgen der Eltern, die sie bereitwillig mit ihr teilten, noch größer geworden. Zweifellos teilten sich die beiden auch die Ansicht, dass ihre Tochter eine totale Versagerin war, auch wenn sie das nicht laut aussprachen.

         	Ein Bild, in das sie allmählich immer besser passte.

         	Ein typisches Beispiel: Ihr gefiel die Idee, etwas im Bereich Mode zu machen. Sie besaß Talent, tolle Outfits zusammenzustellen. Doch wie ihr letzter Chef, ein erstklassiger Couturier, ihr zögernd gestanden hatte, waren ihre Visionen begrenzt und ihr Stil etwas schrullig, sodass damit der Geschmack von höchstens einem Prozent der Bevölkerung getroffen wurde. Mit anderen Worten, als Modedesignerin war sie eine Null.

         	Ihr großer Plan für die Feiertage hatte nun aber ursprünglich darin bestanden, den Eltern zu beweisen, dass sie nicht das kleine Versagermädchen war. Zunächst hatte sie vorgehabt, die Eltern mit Geschichten über ihren beruflichen Erfolg zu beeindrucken. Dann wollte sie ihnen ein ebenso fantastisches Geschenk machen, wie das ihren Schwestern immer gelang. Dadurch würde bewiesen, dass sie nicht nur zielgerichtet und glücklich war, sondern auch erfolgreich genug, um ihnen etwas zu kaufen, das sie nie vergessen würden.

         	Das perfekte Geschenk hatte sie auch schon gefunden. Die Frau, die den Antiquitätenladen in Ponder Hill leitete, hatte ein altes Grammofon aufgetrieben, das genauso aussah wie das von Ritas Urgroßmutter. Rita war mit Geschichten aufgewachsen, dass ihre Eltern, beide Musiker, früher gern nach der Musik von diesem alten Grammofon getanzt hatten. Doch als Rita ungefähr zwei gewesen war, war das Gerät bei einem der zahlreichen Umzüge kaputtgegangen.

         	Sie hatte sich unglaublich gefreut, dass sie ein ähnliches Grammofon gefunden hatte. Mit diesem Geschenk würde sie nicht nur ihre Schwestern ausstechen, sondern sie würde ihre Eltern tief berühren. Während der vergangenen sechs Monate hatte sie Abschlagszahlungen per Überweisung geleistet, und die letzte Rate war fällig, wenn sie nach Hause kam und es abholte.

         	Doch dieses Geld besaß sie nicht mehr, da sie ihren Job verloren hatte und ihre Ersparnisse darauf verwenden musste, die Miete zu bezahlen.

         	Trotzdem gab sie nicht auf. Sie hatte ja noch Plan B: als Kellnerin arbeiten, lächeln, bis die Wangen schmerzen, und genug Trinkgeld kassieren, bis sie alles bezahlen konnte.

         	Rita schob die Schultern zurück, schüttelte die Zweifel ab und nahm ein neues Tablett mit Getränken auf. Dann schlängelte sie sich damit geschickt durch die Menge. Sie war erst ein paar Meter weit gekommen, als sie die Schlüsselfigur, die zur Verwirklichung von Plan B nötig war, zur Bar gehen sah.

         	„Benny, du süßer Schatz. Lass dir einen Drink auf meine Rechnung geben. Ich komme in ein paar Minuten zu dir.“ Sie schenkte dem pummeligen und zur Glatze neigenden Typ ein strahlendes Lächeln und winkte ihm zu, bevor sie weiterging. Sie musste Benny dazu bringen, die Abfahrt nach Ponder Hill um ein paar Tage zu verschieben, damit sie noch ein bisschen mehr Geld verdienen konnte. Sie hoffte, ihr Lächeln und der Anblick ihres Pos in dem knappen Rock würden dafür reichen.

         	Wie aufs Stichwort musterte Benny sofort ihre Beine.

         	Während Benny die Aussicht genoss, fiel Ritas Blick auf den Mann hinter ihm. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber dann versperrte ihr jemand die Sicht. Verrückt. Obwohl sie sich in letzter Zeit selten verabredete, kamen heiße Männer trotzdem ziemlich häufig in ihrem Leben vor. Aber nicht einmal große sexy Typen mit windzerzaustem blondem Haar und herrlich breiten Schultern lösten ein Prickeln bei ihr aus.

         	„Süßer Schatz?“, wiederholte Kimmi erstaunt. „Du musst wohl zum Augenarzt.“

         	„Aussehen ist nicht alles“, erklärte Rita mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Er stammt aus Ponder Hill. Benny hat mit meiner ältesten Schwester den Schulabschluss gemacht. Als ich verbreitet habe, dass ich nach einer Mitfahrgelegenheit suche, hat er mir angeboten, mich ohne weitere Bedingungen für die Feiertage nach Hause mitzunehmen.“

         	„Oooh?“

         	Rita lachte über Kimmis verführerischen Ton, schüttelte aber den Kopf. „Kaum. Erstens ist er ein netter Kerl, aber nicht mein Typ.“

         	Ihrem Traumtypen war sie auf der Highschool begegnet. Ein groß gewachsener, schlimmer Junge mit blondem Haar, immer übellaunig und mit einer herausfordernden Art. Rita seufzte bei der Erinnerung daran. Inzwischen war sie vielen schlimmen, vielen blonden und vielen herausfordernden Männern begegnet, doch keiner konnte dem wilden Tyler Ramsey das Wasser reichen.

         	„Und zweitens?“, wollte Kimmi wissen.

         	Rita lächelte leicht wehmütig. „Zweitens ist er ein Muttersöhnchen, und ich gehöre kaum zu der Art Mädchen, die Jungs mit nach Hause nehmen, um sie den Eltern vorzustellen.“

         Tyler Ramsey beobachtete, wie sich das sexy Pin-up-Girl einen Weg durch die Menge bahnte, und bemerkte, dass er nicht der einzige war, dessen Blick auf ihren Knackarsch geheftet war. Rita Cole. Sie war ein Mädchen, das sich für heiße Fantasien eignete, aber auch die letzte Frau, der er begegnen wollte.

         	„Komm schon, Benny“, schmeichelte Tyler, „du hast doch Besseres zu tun, als für die Diva Taxi zu spielen. Sag ihr, die Abmachung sei geplatzt, und lass uns lieber dein neues Motorrad ausprobieren.“ Er redete von der maßgefertigten Harley, die er vierzehn verflixte Stunden lang in seinem Truck hergefahren hatte, um sie dem neuen Besitzer zu liefern. Nun bekam sie ein Mann, der am nächsten Morgen nach Ponder Hill aufbrach und damit die gleichen vierzehn Stunden wieder zurückfuhr, statt das brandneue Modell all den potenziellen Kunden zu zeigen, von denen er ihm erzählt hatte. Verdammt, wenn er das gewusst hätte, wäre er zu Hause geblieben, und Benny hätte das Motorrad selbst herbringen können.

         	Dann wäre er auch ganz bestimmt nicht in die Reichweite von Rita Cole gelangt.

         	Tyler war sich ziemlich sicher, dass für jeden verdammten Fehler, den ein Mann jemals begangen hatte, eine der verführerischen Cole-Schwestern verantwortlich war.

         	„Besseres zu tun?“, stieß Benny atemlos hervor, während er gebannt auf Ritas Rocksaum starrte. „Keineswegs. Das hier ist das Beste. Das ist meine Chance. Meine …“

         	„Du verschwendest deine Zeit. Das Geld für Benzin kannst du auch gleich zum Fenster hinauswerfen. Außerdem wird es verdammt wehtun, wenn deine Träume platzen und du dir eingestehen musst, was Rita wirklich ist.“

         	Nun hatte er Bennys Aufmerksamkeit. Die Lichter der Bar spiegelten sich auf Bennys Glatze und wurden von den dicken Brillengläsern reflektiert. Er sah aus wie ein gekränkter, kurzsichtiger Weihnachtself.

         	Tyler bekam ein schlechtes Gewissen. Seit der Grundschule lief der absonderliche Benny ihm nach und gab sich damit zufrieden, sich in seinem Schatten herumzutreiben. Ein perfektes Beispiel dafür war, dass Benny mit ihm einen Vertrag schloss, damit er ihm eine Harley baute. Benny, der Streber, fuhr eine Harley, nur um seinem Kumpel zu helfen, sein neues Geschäft anzukurbeln. Das war echte Freundschaft!

         	Benny hörte einzig nicht auf Tyler, wenn es um Frauen ging. Der Kerl war ein Trottel, was Frauen betraf, die in einer höheren Liga spielten. Außerdem war er schlicht nicht in der Lage, hinter die Verpackung zu sehen.

         	Denn obwohl ihr Äußeres spitzenmäßig war, bedeuteten die drei Cole-Schwestern nichts als Ärger. Rita war mit Tylers kleinem Bruder Randy in die Highschool gegangen. Zuerst war sie mit ihm in die Schule gegangen, dann war sie mit ihm ausgegangen, und letzten Endes hatte sie ihm das verdammte Herz gebrochen. Man hätte meinen sollen, der Junge habe etwas aus Tylers Erfahrung mit Ritas älterer Schwester Alison gelernt. Aber nein! Diese Mädchen besaßen irgendetwas Unwiderstehliches.

         	Alison Cole war Tylers Date beim Abschlussball gewesen. Insgeheim hatte er ja eine Schwäche für Rita gehabt, aber nicht mal ein cooler Junge wie er konnte sich mit einem Mädchen aus der neunten Klasse zum Abschlussball verabreden. Also hatte er stattdessen Alison gefragt und einen Teil des Abends damit verbracht, eine Flasche mit seinen Kumpels herumgehen zu lassen. Zu viel Whiskey, Alisons Parfüm und ein kläglicher Versuch beim Tanzen reichten aus, um aus dem Abend ein Fiasko werden zu lassen. Besonders nachdem sie frische Luft schnappen gegangen waren, er sich zuerst über ihr Kleid erbrochen hatte und dann bewusstlos geworden war. Das nächste, was er wieder mitbekommen hatte, war gewesen, dass jeder in der Schule darüber geredet hatte, er habe Alison geschwängert.

         	Sein Ruf war zerstört gewesen, und ihr wütender Vater hätte ihm am liebsten sämtliche Knochen gebrochen. Tyler hatte vier Wochen mit Nachsitzen verbracht, weil er sich mit jedem Kerl geprügelt hatte, der die Nerven hatte, ihn zu verspotten, sobald die Wahrheit ans Licht gekommen war. Als Rache für den ruinierten Abend hatte Alison das Gerücht nämlich selbst in die Welt gesetzt.

         	Von da an hatte er sich geschworen, allen Cole-Mädchen aus dem Weg zu gehen.

         	Deshalb wusste er im Augenblick auch nicht, was ihn mehr aufregte: der Ärger, den die Schwestern verursachten, oder die Tatsache, dass ihn Rita Coles Anblick wider besseres Wissen tierisch antörnte.

         	„Sie bedeutet Probleme, Junge. Ich will bloß nicht, dass du verletzt wirst.“

         	„Rede nicht so über sie“, fuhr Benny ihn an. „Rita ist großartig. Sie ist die Richtige, weißt du. Die zukünftige Mrs Rodgers. Seit Jahren warte ich auf diese Chance!“

         	Benny faselte weiter über ihre Schönheit und darüber, wie perfekt sie war. Im Prinzip zeigte er deutliche Anzeichen von Besessenheit. Tyler war sich nicht sicher, ob Benny sie als Person sah oder mehr als eine laufende und sprechende Gummipuppe.

         	Jahrelang angestaute Frustration, nicht nur sexueller Natur, kochte über, als Rita sich zwischen zwei Gäste drängte, um ihr Tablett auf den Tresen zu stellen, und Benny rasch umarmte.

         	Tyler war kurz vor einem Zusammenbruch. Sie war wirklich umwerfend. Als verführerische Kombination eines Pin-up-Girls aus den Vierzigern und dem netten Mädchen von nebenan geisterte sie jetzt schon seit fast zehn Jahren durch seine Träume. In den vergangenen acht Jahren hatte er sie nur zwei Mal gesehen, und nun stand sie direkt vor ihm, zum Greifen nah. Er brauchte bloß die Hand auszustrecken, um durch ihr zerzaustes Haar zu streichen. Dann könnte er prüfen, ob ihre Haut sich so seidig und glatt anfühlte, wie sie aussah, und er könnte ihre vollen Lippen küssen.

         	Wie ein Echo seiner Gedanken stöhnte Benny vor Vergnügen auf, und das war zu viel. Tyler musste seinen Kumpel von dessen Besessenheit befreien. Vielleicht wurde er bei der Gelegenheit auch endlich die eigene los.

         	Ohne nachzudenken, umrundete Tyler ihn und legte Rita den Arm um die verblüffend zierlichen Schultern. Er zog sie an sich und kostete drei Sekunden lang ihre Überraschung aus und das Gefühl, dass ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gepresst wurden. Erschrocken keuchte sie auf.

         	Dann ging er noch einen Schritt weiter.

         	„Hallo, Rita, nett dich zu sehen“, sagte er, bevor er sie heiß und verlangend küsste.

      

   
      
         2. KAPITEL

         So fühlte es sich also an, wenn man vor Lust beinahe ohnmächtig wurde. Wellen der Erregung durchströmten Rita, und ihr drohten die Sinne zu schwinden. Sie versuchte zu atmen, doch ihr Mund war zu sehr damit beschäftigt, aufregende Spielchen mit einem Paar unglaublich erotischer Lippen zu spielen.

         	Pulsierende Hitze breitete sich in ihr aus. Gleich würden ihre Beine nachgeben. Rita hatte noch nie einen solchen Kuss bekommen. Nie – vor allem nicht vollständig bekleidet. Ein heißer, wilder Höhepunkt kündigte sich an.

         	Sie wollte mehr und presste sich gegen den gut gebauten, straffen Oberkörper.

         	Erst, als jemand an ihrem Ärmel zerrte, wurde ihr klar, was sie da tat. Hatte sie den Verstand verloren? Sie küsste einen völlig Fremden, und das auch noch bei der Arbeit. Total verrückt. Ohne weiter auf die Schreie und Pfiffe zu achten, löste sie sich langsam von dem Mann und sah in blaue Augen, die sie von ihren wildesten geheimen Träumen her kannte.

         	Tyler? Tyler Ramsey? Unmöglich. Hatte die Bescherung schon stattgefunden?

         	„Was zur Hölle glaubst du, was du da machst?“, kreischte Benny jetzt, und seine Stimme drang durch den Nebel, der im Augenblick durch Ritas Hirn zu wabern schien.

         	„Benny …“, sagte sie und brach ab. Sie wusste überhaupt nicht, was sie sagen sollte.

         	„Du … er … wie konntest du …?“, stotterte Benny. Seine Augen sahen riesig hinter den Brillengläsern aus.

         	Sein verletzter Gesichtsausdruck erinnerte Rita daran, dass sie sich immer noch an den Mann schmiegte, der ihr den bisher besten Kuss ihres Lebens gegeben hatte. Sie trat zwei Schritte zurück und blinzelte ein paar Mal, damit sie wieder klar denken konnte.

         	„Tyler Ramsey?“, keuchte sie. Jetzt waren ihre Augen genauso groß wie die von Benny. „Was verdammt machst du denn hier?“

         	„Mich bescheißen, das macht er“, schimpfte Benny.

         	„Komm schon, Ben, du hast doch selbst gesehen, wie das abgelaufen ist“, sagte Tyler gedehnt. Dabei schob er sich eine blonde Strähne aus der Stirn. „Ich habe doch bloß meinen Standpunkt verdeutlicht.“

         	„Welchen Standpunkt?“, fragte Rita nun sehr interessiert. Der abweisende Ton in Tylers Stimme irritierte sie. Sie wollte den vertrauten Stich im Innern ignorieren, aber verdammt noch mal, sie kannte den Ton. Den hatte er schon früher immer angeschlagen, wenn er von ihr sprach.

         	„Du hast mich betrogen“, jammerte Benny und starrte sie an. Dann warf er Tyler einen bösen Blick zu. „Gut. Du willst sie? Jetzt kannst du sie nach Hause bringen!“

         	„Was?“ Betrogen?
         

         	Die Männer beachteten sie überhaupt nicht und drehten sich stattdessen zueinander um. Tyler wollte Benny beruhigend auf die Schulter klopfen, doch gleichzeitig schwang Benny die Faust.

         	Alle Umstehenden beobachteten, wie Benny sein Ziel verfehlte und statt Tyler den Hinterkopf eines riesigen Schlägertypen traf. Wütend drehte sich der Mann um. Er übersah Benny, als wäre dieser gar nicht vorhanden, und entdeckte stattdessen Tyler.

         	Seufzend duckte sich Tyler, als der Mann zu einem kräftigen Fausthieb ausholte, der natürlich wieder den Falschen traf. Grinsend und Fäuste schwingend tauchte Tyler kurz darauf auf, um zu beweisen, dass sein Ruf als echter Haudegen, den er in der Heimatstadt besaß, immer noch und auch hier galt. Dann stürzte er sich ins Getümmel.

         	Rita schaffte es gerade noch, sich zum Tresen zurückzuziehen, bevor die Prügelei richtig losging. Das Ächzen und Stöhnen der Kämpfenden drang durch die höhnischen Rufe und spöttischen Pfiffe der Zuschauer.

         	Zehn Minuten, eine blutige Lippe und ein paar zerbrochene Barhocker später beendete Tyler ein kurzes Gespräch mit der örtlichen Polizei. Ritas Boss stand neben ihm und blickte unter seiner Weihnachtsmannmütze ziemlich wütend drein. Während er Tyler zusammenstauchte, versuchte Rita, den aufgeregten Benny zu beruhigen.

         	„Schieben Sie es einfach auf den Mistelzweig“, unterbrach Tyler Larsons Gardinenpredigt. „Das ist keine große Sache. Ich werde den Schaden bezahlen. Rita zu küssen, war jeden Cent wert.“

         	„Was?“ Gerade hatte sie Benny versichert, dass Tyler sie ja nur begrüßt hatte und der Kuss überhaupt nichts bedeutete. Nun wandte Rita sich um und sah in seine tiefblauen Augen. Sie gefiel ihm, das erkannte sie ganz deutlich an seinem Blick, auch wenn er ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte. „Jeden Cent wert also?“

         	Sie wollte gar nicht mit ihm flirten, aber das passierte einfach. In Tyler Ramseys Gegenwart hatte sie immer das Gefühl, sie müsse etwas beweisen. Aber ihr Ton war für Benny wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er hob die kurzen dicken Arme, als wollte er rufen „Betrug“, und stürmte aus der Kneipe. Ritas Protest prallte ungehört an ihm ab.

         	„Miss Cole, waren Sie der Auslöser für diesen heftigen Streit?“

         	Plötzlich wurde klar, was der Kuss sie kosten könnte, und ihr verging die Lust auf Tyler, noch während sie ihn ansah. Er wischte sich mit dem Handrücken über die geschwollene Lippe und grinste. Verzagt schenkte Rita ihrem Boss ein hoffnungsvolles Lächeln und versuchte sich herauszureden, indem sie irgendwelchen Blödsinn erzählte.

         	„Nun, Mr Larson, Sie wissen, wie solche Dinge passieren …“

         	„Wollen Sie damit behaupten, Sie wären unschuldig?“

         	Tyler lachte auf, und Rita warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

         	„Sie kennen die Regeln, Miss Cole“, fuhr Larson sie an, ohne auf eine Antwort zu warten. „Holen Sie Ihre Sachen und kommen Sie in zehn Minuten nach oben in mein Büro. Bis dahin habe ich Ihren letzten Lohnscheck fertig.“

         	Ohne auf ihren Einspruch oder auf die Beteuerungen der umstehenden Kellnerinnen und des Barkeepers zu achten, bahnte sich der Geschäftsführer einen Weg durch die Menge und verschwand hinter einer Tür, auf der „Privat“ stand. Rita kämpfte mit der aufsteigenden Verzweiflung. Schließlich holte sie tief Luft und wandte sich an Tyler, in dessen Blick tatsächlich Verständnis aufzuflackern schien.

         	„Ich hoffe, du bist zufrieden“, sagte sie leise. „Du konntest nicht einfach Hallo sagen wie ein normaler Mensch, oder?“

         	„Ich dachte, der Kuss hätte dir gefallen.“ In diesem Augenblick sah er genauso frech aus wie damals, als er in den Umkleideraum der Mädchen eingedrungen war. Tyler lehnte sich gegen einen Barhocker und blickte Rita an, als wollte er sagen: Ach, was soll’s!

         	„Dieser Kuss war das umgeschüttete Bier nicht wert“, log sie.

         	„Süße, du brichst mir das Herz.“

         	„Ich würde dir lieber das Genick brechen“, zischte sie. Er hatte alles verdorben. Sie brauchte diesen Job verdammt noch mal. Sie musste irgendwie nach Hause kommen. In diesem Augenblick fiel ihr ein, wie er ihrer Schwester den Abend des Abschlussballs ruiniert hatte, und sie funkelte ihn an. Offenbar war er der lebende Beweis dafür, dass ein gutaussehender sexy Idiot immer ein gutaussehender sexy Idiot bleiben würde.

         	Dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften und musterte ihn. „Aber stattdessen werde ich dich zwingen, wenigstens etwas wieder gutzumachen.“

         	Tylers Grinsen wurde anzüglicher, während er den Blick über ihre Kurven wandern ließ.

         	„Wie denn gutmachen?“, fragte er und musterte sie dabei beinahe liebevoll.

         	Rita ignorierte das. Ganz bestimmt würde sie nicht zulassen, dass er sie wieder einwickelte und dazu brachte, an Sex zu denken. Er ließ den Blick über ihre Brüste in dem engen roten Top schweifen, und unwillkürlich rann Rita ein Schauer der Erregung über den Rücken, und ihr wurde heiß. Also gut, korrigierte sie ihren Vorsatz, vielleicht dachte sie doch an Sex, aber das würde sie Tyler nicht merken lassen.

         	Plan B war futsch, nun brauchte sie ihren Verstand, um einen Plan C zu entwickeln, und zwar schnell.

         	„Deinetwegen habe ich nicht nur meinen Job verloren, Tyler, ich habe auch keine Mitfahrgelegenheit mehr nach Hause.“

         	Bevor er mehr tun konnte als zusammenzuzucken, stand sie ganz dicht vor ihm und bohrte ihm den Zeigefinger in den Oberkörper. Hoffentlich tat das richtig weh.
         

         	„Du hast Benny gehört“, sagte sie, obwohl ihr Magen merkwürdig kribbelte. Die Lösung, die ihr eingefallen war, gefiel ihr nicht besonders, aber eine andere gab es nicht. „Du hast dieses Problem verursacht, und er hat dir genau gesagt, wie du es in Ordnung bringen kannst.“

         	„Wovon zur Hölle redest du denn?“

         	„Ich rede davon, dass du dich gerade freiwillig gemeldet hast, mich Weihnachten nach Hause zu bringen.“

         Rita brachte die letzte Plastiktüte zur Tür. Dann schob sie sich mit dem Unterarm den Pony aus den Augen und atmete auf. Sie hatte ihre Kindheit in einem Bus verbracht, weil ihre Eltern als Musiker ständig unterwegs gewesen waren. Als Erwachsene war sie bisher auch noch nicht sesshaft geworden, und so war Umziehen praktisch zu ihrer zweiten Natur geworden. Ein halbes Dutzend Plastiktüten, ein paar Koffer und ihre Tragetasche enthielten all ihre Habseligkeiten.

         	Sie stellte die Plastiktüte oben auf den Trolley und entdeckte einen Karton, der neben ihren Sachen stand.

         	„Shawn? Was ist das denn?“, rief sie ihrer bisherigen Wohnungsgenossin zu. Shawn trottete mit einer riesigen Kaffeetasse, die fast ihr ganzes Gesicht verdeckte, aus der Küche.

         	„Das ist mein Geschenk für dich“, antwortete die hübsche Brünette und gähnte. „Ich weiß, du hast nicht genug Geld verdient, um die letzte Rate für das Geschenk an deine Eltern zu bezahlen. Also hab ich gedacht, das hilft dir vielleicht.“

         	Rita betrachtete den Karton. Für einen antiken Plattenspieler war er kaum groß genug. „Ist das ein Bausatz zum Selberbasteln?“, scherzte sie und stieß gegen die Schachtel.

         	Shawn verschluckte sich fast am Kaffee. Lachend wischte sie sich das Kinn und klopfte dann auf den Karton. „Wie hast du das bloß erraten?“

         	Rita warf einen Blick auf die Schachtel, dann auf Shawn und schließlich zum Fenster. Draußen war es noch dunkel, denn es war erst Viertel vor fünf am Morgen. Für diese Zeit hatte sie Tyler herbestellt, um sie abzuholen. Blieb da noch Zeit zum Spielchen spielen? Bestand überhaupt die Aussicht, dass er wirklich auftauchte?

         	„Also was ist es? Ein neues Spielzeug?“, fragte sie und spähte aus dem Fenster.

         	Nicht, dass sie besorgt wegen ihm war. Tyler Ramsey war ein arroganter Idiot. Zwar ein umwerfend gut aussehender arroganter Idiot, aber gutes Aussehen spielte hier keine Rolle. Er war bloß Mittel zum Zweck für Plan C.

         	Sie presste die Hand gegen den flachen Bauch, um das Kribbeln abzuschwächen. Nur weil er fantastisch küssen konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie scharf darauf war, ihn wiederzusehen. Sie hatte nicht einmal Make-up aufgelegt – der ultimative Beweis, dass sie ihn nicht beeindrucken wollte.

         	Wenn er auftauchte, war das gut. Aber wahrscheinlich erschien er gar nicht.

         	„Eine Art Spielzeug trifft schon zu“, sagte Shawn jetzt und lenkte Ritas Aufmerksamkeit wieder auf die geheimnisvolle Kiste. „Mach einfach auf.“

         	Rita öffnete die obere Lasche und runzelte die Stirn. Sie schüttelte die Schachtel und betrachtete die farbige Ansammlung Vibratoren, Penisringe und wer weiß, was sich noch alles darin befand. Schockiert sah sie Shawn an.

         	„Was zum …?“

         	Shawn deutete auf einen neongrünen Gummidildo. „Das sind Auslaufartikel, die Modelle vom letzten Jahr, Lagerbestände und ein paar Umtauschwaren. Ich habe eine Produktbeschreibung beigelegt mit Bezeichnung, Merkmalen und dem Einzelhandelspreis. Das dürfte alles sein, was du brauchst.“

         	Eine Weile lang sah Rita ihre Freundin nur an. Was sollte das?

         	Fassungslos wanderte ihr Blick von Shawns verschlafenem Gesicht zu der Schachtel mit dem Sexspielzeug. „Ich habe keinen Job mehr, keine Wohnung und fahre zu meinen Eltern zu einem Weihnachtsfest, das bestimmt beschämend für mich wird, und du gibst mir … das Versprechen auf Befriedigung?“, las sie zum Schluss vom Inhaltsverzeichnis ab. „Immer und immer wieder?“

         	Shawn grinste. „Wenn du das so willst, sicher. Ich dachte, du könntest die Sachen, nun ja, verkaufen. So, wie man das auf Verkaufspartys macht. Die Produkte sind legal“, versicherte sie Rita. Shawn besaß einen Buchladen für Erwachsene, und auch wenn sie eine Schwäche für alles Absonderliche besaß, so würde sie doch niemals etwas Illegales tun.

         	„Sieh mal, wenn du sie nicht als Geschenk annehmen willst, dann behalte sie als Entschuldigung.“ Shawn steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels und zog die Schultern hoch. „Mir tut es so leid, dass ich das Zimmer nicht für dich freihalten kann. Jetzt hast du keinen Job mehr und …“

         	„Du brauchst die Miete.“ Rita wollte Shawns Schuldgefühle nicht noch verstärken. „Ich finde es sehr nett, dass du mir helfen willst, wirklich, aber …“

         	„Mach nicht gleich dicht“, unterbrach Shawn sie. „Denk einfach mal darüber nach. Wenn du die Idee für schlecht hältst, kannst du den Karton ja irgendwo am Straßenrand stehen lassen.“

         	Rita lachte. Sie wusste nicht, was sie lustiger fand. Die Vorstellung, eine zufällig vorbeikommende Person würde eine Schachtel mit neonfarbenen Dildos finden. Oder der Gedanke, mit dem attraktivsten Mann, auf den sie je heiß gewesen war, nach Hause zu fahren und dabei eine Schachtel voll Sexspielzeug mitzunehmen.

         Tyler trommelte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad, während er durch die dünne Schneedecke ein Wohngebäude betrachtete. Kleine weiße Lichter strahlten über dem Fenster im Eingangsbereich und spiegelten sich in der roten Plastikschleife eines Türkranzes wider.

         	Was machte er bloß hier? Schuldgefühle funktionierten nicht bei ihm. Er verzog das Gesicht. Zumindest sollten sie das nicht. Aber Rita hatte recht. Weil er sich wie ein Idiot benommen hatte, hatte sie jetzt Probleme. Also war er hier, um fünf Uhr morgens, und spielte Chauffeur.

         	Doch obwohl ihm klar war, dass er einen großen Fehler beging, schaffte er es nicht, wieder zu verschwinden. Er schuldete Rita etwas. Benny wäre wahrscheinlich total sauer, wenn er erfuhr, dass er, Tyler, sie heimfuhr. Ganz zu schweigen von seinem Bruder. Sobald Randy das herausfand, würde er Benny dabei helfen wollen, ihm in den Hintern zu treten. Trotzdem blieb er jetzt vor dem Haus stehen.

         	So war das nun mal mit Rita Cole. Angefangen vom kurzsichtigen Benny, der keine Ahnung hatte, wie sie wirklich war, sie aber aus der Ferne verehrte, bis zum gutgläubigen jungen Randy, mit dem sie tatsächlich in der Highschool ausgegangen war, der dabei aber eine schmerzhafte Wunde davongetragen hatte. Alle fanden Rita scharf. Sogar er selbst hatte als Teenager viel zu viele Nächte damit verbracht, von ihr zu träumen.

         	Was heißt hier „als Teenager“, ärgerte er sich. In Erinnerung an diesen Kuss hatte er auch letzte Nacht sehr unruhig geschlafen. Ihre Lippen waren so weich gewesen, als Rita sich an ihn geschmiegt hatte. Ihr zarter Duft fiel ihm ein und die Art, wie ihr Blick sanft und dunkel geworden war und sie ihn ansah, als sei er die Antwort auf all ihre Fragen.

         	Er ließ den Kopf auf das Lenkrad fallen und stieß mehrmals mit der Stirn dagegen.

         	Nimm dich zusammen, befahl er sich im Stillen.

         	Wo blieb sie denn überhaupt? Erneut sah er zu dem Gebäude und dann auf die Uhr. Wenn sie in fünf Minuten nicht kam, würde er wegfahren. Wahrscheinlich tauchte sie sowieso nicht auf, obwohl er zugeben musste, dass er schon neugierig darauf war, ein paar Tage mit Rita zu verbringen. Dann könnte er sie besser kennenlernen und herausfinden, ob sie unter der koketten Oberfläche wirklich so süß war, wie er vermutete.

         	Vier Minuten sind auch genug, beschloss Tyler. Mehr ertrug er nicht. Er hatte seine Schuldigkeit getan, indem er gekommen war. Vermutlich war es für alle besser, dass sie ihn versetzt hatte.

         	Doch als kenne sie genau die Grenze, hörte Tyler ein Klopfen an der Scheibe seines Trucks, noch bevor er den Zündschlüssel umdrehen konnte.

         	„Rita.“ Mist! Tyler sagte sich, dass der Schauer, der ihn unwillkürlich durchlief, nur an seinem Ärger lag und nicht etwa daran, dass er aufgeregt war. Er sah aus dem Fenster und musterte verblüfft die Frau, die dort stand. Sie sah ganz anders aus als erwartet. Ihr Haar war weder besonders frisiert – es fiel glatt und schwarz wie die Nacht über ihre Schultern – noch trug sie ausgefallene Kleidung oder war geschminkt. Sie hatte eine wattierte rote Jacke an, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Ihre Haut war so hell wie immer, und Tyler war ziemlich sicher, dass Rita kein Make-up trug. Kein bisschen Glitter oder Leder war zu entdecken.

         	Stirnrunzelnd stieg er aus dem Truck. Wo war die supersexy Rita geblieben, die er so sehr begehrte und die gleichzeitig zum Teufel wünschte?

         	„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln, dass ihn mehr zu einer freundschaftlichen Umarmung motivierte als dazu, sie in Gedanken nackt auszuziehen. Dann deutete sie auf ein paar gestapelte Kartons und Koffer. „Hilfst du mir, die Sachen hinten ins Auto zu laden?“

         	Das war kein Gepäck, stellte Tyler mit ungutem Gefühl im Magen fest, das waren Kisten – so als würde sie wieder nach Hause ziehen.

         	Nach Hause, wo sein Bruder war, der immer noch von Rita sprach, als sei sie die verlorene Liebe seines Lebens. Der behauptete, er würde nie die wahre Liebe finden, weil Rita ihm das Herz gebrochen hatte. Der sie für seine sämtlichen Fehlschläge bei Frauen verantwortlich machte und beinahe wegen ihr das Medizinstudium abgebrochen hätte.

         	Tyler kannte seinen kleinen Bruder und wusste, dass er die Tendenz zum Überreagieren besaß. Oft schon hatte er sich gedacht, der Junge wäre besser auf der Bühne aufgehoben als im Krankenhaus. Doch als ihr Vater vor zwanzig Jahren gestorben war, hatte Tyler versprochen, dass er die Familie immer beschützen und gut auf sie aufpassen würde.

         	Also ganz egal, für wie übertrieben dramatisch er Randy hielt, er war im Begriff, die Frau nach Hause zu bringen, die die ganze Misere seines Bruders verursacht hatte.

         	Das konnte ja ein verdammt fröhliches Weihnachtsfest werden.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Lass uns ein paar Regeln aufstellen, bevor wir losfahren“, sagte Tyler in dem verzweifelten Versuch, die Oberhand zu erlangen. Dabei hatte er keine Ahnung, welche Regeln er festlegen sollte, denn „Verführ mich nicht“ klang doch ein bisschen zu pathetisch.

         	„Weißt du das etwa noch nicht? Ich halte mich nicht an Regeln.“ Rita war wütend, obwohl ihre Stimme eher erschöpft klang. „Und da ich die ganze Nacht mit Packen verbracht habe, weil dein netter kleiner Streich mich nicht nur den Job gekostet, sondern auch noch der Möglichkeit beraubt hat, Miete zu zahlen, werde ich jetzt einfach schlafen. Dazu brauche ich keine Regeln.“

         	Netter kleiner Streich? Tyler brauchte ganze dreißig Sekunden, bis er begriff, dass sie von seinem Kuss sprach. War sie verrückt? Dieser Kuss war eher eine Revolte und zwar von der Art, die alle guten Absichten zunichtemachte und sämtlichen Widerstand brach. Ein Schachzug, von dem die Typen in den Kneipen träumten, sie könnten ihn spontan ausführen.

         	Nett! Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und stellte fest, dass alles zwecklos war.

         	Sie hatte eine riesige Sonnenbrille aufgesetzt, die das halbe Gesicht verbarg, und saß eingehüllt in ihrer warmen roten Jacke leicht abgewandt von ihm. Dabei atmete sie so langsam und regelmäßig, dass er vermutete, sie würde wohl schon schlafen.

         	Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als loszufahren. Das Navigationssystem an seinem Armaturenbrett zeigte den Straßenverlauf an und meldete, sie würden vierzehn Stunden und zwölf Minuten bis Ponder Hill brauchen.

         	Vierzehn Stunden, bis Rita sich in derselben Stadt befand wie Randy. Sein Bruder würde einen Anfall bekommen und ihrer Mutter das gesamte Weihnachtsfest verderben.

         	Tyler sah kurz zu Rita. Sie schien wenigstens für die nächsten paar Stunden weggetreten zu sein.

         	Gut. Dadurch blieb ihm Zeit, einen Plan zu fassen. Irgendetwas.

         	Aber vielleicht sollte er zunächst herausfinden, wie er diesen verschwommenen Wunsch loswurde, sie in den Arm zu nehmen und das Gesicht in ihrem seidigen schwarzen Haar zu vergraben.

         Der Geruch nach Essen sickerte langsam durch den Schlaf in Ritas Bewusstsein. Träge überlegte sie, ob sie sich nicht doch wieder zurück in ihre Träume gleiten lassen sollte, aber der Duft nach Gebratenem war zu verführerisch.

         	Sie seufzte leise, streckte Arme und Beine, wobei ihre Finger gegen die kalte Glasscheibe stießen. Dann gähnte sie und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sogar mit Sonnenbrille kam ihr das Licht sehr hell vor. Sie blinzelte hinter den dunklen Gläsern und sah sich um.

         	Der Wagen parkte vor einem Truckstop und war von viel Chrom und Stahl umgeben. Tyler saß mit dem Rücken gegen die Fahrertür gelehnt und mit einem Bein angewinkelt auf dem Fahrersitz. Das Essen – du meine Güte, sah das gut aus! – befand sich auf einem Tablett zwischen ihnen. Pommes und Zwiebelringe, ein paar Burger, heiße Pasteten, Obst und sogar grüner Salat. Offensichtlich gehörte Tyler nicht zu den Typen, die am Morgen nur auf die Schnelle frühstückten.

         	Ungewollt musste Rita zugeben, dass sie das sympathisch fand.

         	„Guten Morgen, Sonnenschein“, begrüßte er sie gedehnt und biss von etwas ab, das aussah wie ein Double Bacon Cheeseburger. „Ich wusste nicht, was du magst, deshalb habe ich ein bisschen von allem mitgebracht.“

         	Überwältigt und noch ein wenig schlaftrunken wandte sie den Blick ab von seinen blauen Augen, die immer wieder eine hypnotisierende Wirkung auf sie zu haben schienen. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte auf kurz nach acht, aber sie befanden sich immer noch in New Jersey.

         	„Was ist los?“, fragte sie. Direkt nach dem Schlaf und so ganz ohne Make-up kam sie sich irgendwie verletzbar vor. „Warst du so beschäftigt damit, mich beim Schlafen zu beobachten, dass du nicht ein paar mehr Meilen fahren konntest?“

         	„Was veranlasst dich denn zu glauben, ich würde dich beobachten?“

         	Rita band die langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Nun, weil es das Ziel aller Männer nah und fern ist, mit mir zu schlafen“, scherzte sie.

         	„Woher willst du denn wissen, dass du im Schlaf nicht sabberst?“

         	Rita war sich nicht sicher, ob er flirtete oder nicht. Tyler kam rüber als lakonischer, hartschaliger Bad Boy mit sarkastischem Sinn für Humor und einem üblen rechten Haken. Doch er hatte auch sehr viel Charme und war schwer zu durchschauen.

         	„Ich? Sabbern? Niemals.“ Sie nahm einen Schluck von einem süßen kohlensäurehaltigen Energiegetränk und warf Tyler einen herausfordernden Blick zu. „Es gibt jede Menge Personen, die das Gegenteil beschwören würden.“

         	Tylers blaue Augen verengten sich, bevor sie einen herrlich verträumten Ausdruck annahmen. Rita vermutete, genau diesen Blick bekamen seine Schlafgenossinnen zu sehen, bevor er mit ihnen ein bisschen Morgengymnastik trieb. Ihr Mund wurde ganz trocken, als sie sich vorstellte, sie würde neben ihm aufwachen. Oder auf ihm.

         	So wie im Augenblick hatte er sie noch nie angeschaut. Sie warnte sich im Stillen, sich diesen Moment nicht zu Kopf steigen zu lassen.

         	„Ich verlasse mich nicht gerne auf Erzählungen von anderen. Ich bilde mir lieber selbst ein Urteil.“

         	„Ist das eine Einladung?“, fragte sie anzüglich.

         	Sein Lächeln trieb ihr heiße Schauer der Erregung über den Rücken. Natürlich würde sie nicht auf ein charmantes Lächeln und verführerische Blicke hereinfallen, aber … Mann, oh Mann, ihr Atem wurde schon ein bisschen schneller.

         	„Wenn ich eine Einladung ausspreche, Süße, dann wird kein Klärungsbedarf mehr für dich bestehen.“

         	Rita brauchte einen Augenblick, bis ihr Atem wieder regelmäßig ging und sie die lebhafte Vorstellung aus dem Kopf verbannt hatte, wie sie sich splitternackt sinnlichen Liebesspielen hingaben.

         	„Das werde ich mir merken“, sagte sie leichthin und tat so, als wäre sie nicht im Geringsten beeindruckt.

         	Sie aß eine Orange und die Hälfte der Pommes. Ein ausgewogenes Frühstück, fand sie. Dann meinte sie: „Ich will ja nicht kritisieren, aber warum sind wir noch nicht weiter?“

         	In seinen Augen lag ein merkwürdiges Funkeln. Rita wusste nicht weshalb, aber sie merkte, dass sie argwöhnisch wurde.

         	„Auf dem Weg muss ich bei einigen Motorradgeschäften halten und bei ein paar Kumpeln vorbeischauen, die an einem neuen Hobel interessiert sind.“

         	Rita wusste, dass er von den Motorrädern sprach, die er kundenspezifisch herrichtete. Motorräder waren schon immer sein Thema gewesen. Es muss schön sein, überlegte sie, eine Nische zu finden, die so perfekt ist.

         	„Okay“, stimmte sie zu, als ob ihr Einverständnis nötig sei. Sie wussten beide, dass das nicht der Fall war, denn diese Mitfahrgelegenheit hatte sie praktisch erzwungen. „Wie viel länger? Ein paar Stunden? Einen halben Tag?“

         	Niemand würde sich Sorgen machen. Sie hatte ihren Eltern nicht gesagt, wann genau sie käme, weil sie Benny überreden wollte, noch ein paar Tage länger zu warten, damit sie mehr Geld verdiente.

         	„Zwei, vielleicht drei Tage“, erklärte Tyler und ließ damit die Bombe platzen.

         	„Zwei oder drei …“

         	„… Tage länger“, beendete er den Satz und nickte. Dann packte er die Überreste des Frühstücks auf das Tablett, um es ins Restaurant zurückzubringen.

         	„Tage“, wiederholte sie leise. Sie nahm schnell noch die übrig gebliebenen Äpfel und den Salat vom Tablett und steckte sie in die Umhängetasche. Da sie natürlich damit gerechnet hatte, zu Hause gut versorgt zu werden, hatte sie nur für einen Tag Reiseproviant eingepackt. Wie um alles in der Welt sollte sie denn bloß ihre knappen Geldmittel um drei Tage strecken?

         	Rita rechnete rasch im Kopf aus, wie viel Bargeld sie in der Tasche hatte. Das waren immer noch ein paar hundert Dollar zu wenig für die letzte Ratenzahlung für das Grammofon.

         	Sie war erledigt. Sie presste die Hand auf den Magen und bemühte sich, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Irgendwie, auf irgendeine Art und Weise musste sie die Situation retten. Rita Mae Cole hatte auf die harte Tour gelernt, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie würde einen Weg finden.

         Sie waren schon wieder eine ganze Weile unterwegs, und Tyler grinste immer noch. Sein Plan war genial. Während er auf das Essen wartete, hatte er ein paar Freunde angerufen, die alles weitergeben würden. Er würde die Fahrt lange genug verzögern, um Rita von Randy fern zu halten, der Heiligabend in Urlaub fahren wollte. Falls Tylers Rechnung aufging, würden sie erst am Vierundzwanzigsten abends zu Hause sein, ohne dass sie irgendetwas merkte und ohne dass sie Randy über den Weg laufen konnte.

         	Das bedeutete allerdings, dass er ein paar Tage länger in ihrer Gesellschaft verbringen würde. Aber das wäre eigentlich keine Qual. Er sah zu ihr hinüber, und sein Lächeln wurde wegen ihrer deprimierten Miene eine Spur schwächer. Sie hatte die Stirn an die Seitenscheibe gelehnt und starrte hinaus, als stünde die Antwort auf jede Frage dieser Welt dort draußen auf den Seitenstreifen geschrieben.

         	Sollte er fragen, was los sei? Aber ich bin nicht der fürsorgliche Typ, erinnerte er sich. Sie war ein großes Mädchen und sehr gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Aber es ging ihm nahe, dass sie die Schultern so hängen ließ.

         	„Hey …“

         	„In welche Stadt kommen wir?“, unterbrach sie ihn. Ihre großen grünen Augen funkelten ihn an, und jetzt wirkte sie nicht mehr ganz so bedrückt. „Weißt du, wann wir dort ankommen?“

         	„Ähm …“ Abschätzend musterte er ihren Gesichtsausdruck. Wollte sie etwa seinen Plan durchkreuzen? „Chatsworth. Wir werden ungefähr in eineinhalb Stunden dort sein, schätze ich. Warum?“

         	Sie zuckte bloß mit den Schultern. Dann beugte sie sich vor und kramte im Fußraum in ihrer Umhängetasche herum. Als sie wieder auftauchte, hielt sie ein Handy in der Hand, das aussah, als könnte es komplexe algebraische Formeln rechnen. Ihre Finger flogen förmlich über die schmale Tastatur.

         	„Was machst du da?“

         	„Nun … Ich bin nicht sicher“, gab sie zu, hielt einen Augenblick die Finger still und schaute wieder aus dem Fenster. Tyler beugte sich vor, um an ihr vorbeizusehen. Er wollte wissen, was sie ständig betrachtete.

         	Doch offenbar sah sie es selbst nicht, denn sie suchte wieder in der Tasche herum. Diesmal holte sie einen dicken Stapel Papiere heraus und blätterte ihn durch. Schließlich nickte sie, schob die Papiere unter den Oberschenkel und tippte wieder auf dem Telefon herum.

         	„Rita?“

         	„Hmm?“ Sie hielt lange genug inne, um Tyler anzusehen. „Oh, ich arbeite nur gerade an einem kleinen Weihnachtsprojekt. Es ist für meine Eltern.“

         	Sobald sie das gesagt hatte, zog sie die Nase kraus. „Mehr oder weniger. Auf Umwegen.“

         	Mehr als diese verwirrenden Worte bekam er nicht aus ihr heraus. Während der nächsten fünfundvierzig Minuten überschüttete Tyler sie mit Fragen.

         	Sie blieb höflich. Sie war sogar freundlich, aber simste und textete immer weiter wie verrückt. Ohne dass ihr übel wurde, wie Tyler leicht neidisch feststellte, las sie immer wieder in ihren Unterlagen. Er selbst konnte in einem fahrenden Auto nicht lesen, ohne in Gefahr zu geraten, sich zu übergeben.

         	Aber als sie endlich ihre Papiere, einen roten Stift und ein Notizbuch weglegte, hatte er kein Wort mehr von ihr erfahren als zu Beginn. Dann fing sie auch noch an, „Stille Nacht, Heilige Nacht“ zu summen, und er gab auf.

         	Dreißig Minuten später verließ er den Freeway. Als wäre das ein Signal, holte Rita einen Kosmetikbeutel aus der Tasche und machte sich an die Arbeit. In den zehn Minuten, die Tyler brauchte, um zu dem kleinen Motoradladen am entgegengesetzten Ende eines Einkaufszentrums zu fahren, schminkte sich Rita und sah nun wieder unglaublich sexy aus.

         	Er sagte sich, dass er nur deshalb kribbelig wurde, weil er sich unbedingt strecken wollte und Bewegung brauchte. Doch da sich eindeutig noch etwas anderes bei ihm streckte, musste er sich eingestehen, dass er sich wohl etwas vormachte.

         	Er stellte den Motor ab und betrachtete konzentriert den Laden, um bloß nicht wieder Rita anzuschauen. „Willst du mit reinkommen?“

         	„Nein, ich habe selbst ein paar Dinge zu erledigen“, sagte sie ganz in Gedanken. „Ich muss an meine Sachen, die hinten im Auto liegen, okay?“

         	„Sicher“, sagte er, sprang aus dem Truck und begab sich hastig in die Sicherheit von anderen Männern, Motorrädern und dem Geruch nach Motoröl.

         	Nachdem er zwanzig Minuten lang mit seinem Freund Roy und ein paar anderen Bikern belangloses Zeug geredet hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen. Er hatte erwartet, Rita würde nach einer Weile nachkommen, denn draußen war es ganz schön kalt. Er sagte seinen Freunden, er würde gleich zurückkommen, und steuerte auf den Truck zu. Nach ein paar Metern sah er, dass Rita nicht im Fahrerhaus saß, und umrundete die Ladefläche.

         	Fast hätte er Rita in der Menge nicht entdeckt. Biker drängten sich Schulter an Schulter mit Leuten, die aussahen, als arbeiteten sie in der Sparkasse an der Ecke. Dazwischen standen ein paar wenige aufwändig frisierte Mädchen, die vermutlich im Beautysalon des Einkaufszentrums arbeiteten.

         	„Was, verdammt noch mal …?“ Verblüfft beobachtete er Rita, die wie die Moderatorin einer Gameshow eine Reihe knallbunter Gegenstände auf der Heckklappe seines Trucks präsentierte.

         	„Was, verdammt noch mal, ist das denn?“, beendete sie seinen Satz, bevor sie um zwei Blondinen herumging und ihn begrüßte.

         	Tyler fürchtete, dass er im Augenblick nicht besser war als der Pawlowsche Hund, dem aus einem bloßen Reflex heraus das Wasser im Mund zusammenlief. Er betrachtete Ritas Gesicht. Ihr Make-up war so gekonnt aufgetragen, als würde sie für ein Hochglanzmagazin shooten. Sie trug immer noch einen Pferdeschwanz, aber sie hatte irgendetwas mit ihrem Haar gemacht, sodass es aussah wie bei einem kecken Filmstar aus den Fünfzigern. Ihre Jeans war noch dieselbe wie vorhin, aber die wattierte Jacke hatte sie gegen eine schwarze Lederjacke mit Nieten ausgetauscht.

         	Sie sah umwerfend aus.

         	„Das sind Spielzeuge“, erklärte sie. Er blickte in die Richtung, in die sie mit dem Zeigefinger wies, und brauchte fünf Sekunden, bis ihm seine Frage wieder einfiel.

         	„Spielzeuge.“

         	„Sexspielzeuge.“

         	„Mir ist schon klar, dass das Sexspielzeuge sind. Aber warum liegen sie da? Jetzt! Auf meinem Truck!“ Irritiert betrachtete er eine dreißig Zentimeter lange neongrüne Monstrosität mit dem Kopf eines Dinosauriers.

         	Rita lachte und lenkte damit seine Aufmerksamkeit weg von dem sonderbaren Dildo und wieder auf sie. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe. Das tat sie, um nicht zu grinsen, da war Tyler sicher.

         	„Ich sehe, du bist an T-Sex interessiert – dem Dinosaurier unter den Dildos“, fuhr sie fort und klang dabei wie die Schauspielerin in einem Werbefilm für das neueste Automodel. „Mit der Garantie, dass die Frau vor Lust schreit.“

         	„Was …“

         	„Was ich damit mache? Ich verkaufe sie natürlich.“ Sie wies auf die Zettel, die sie unter jedes Spielzeug geschoben hatte. Bei näherer Betrachtung stellte Tyler fest, dass sie nicht nur die Beschreibung darauf geschrieben hatte, sondern auch noch detaillierte Erklärungen zum Gebrauch der Gegenstände zusammen mit dem Preis.

         	Er war richtig froh über den eisigen Wind, der verhinderte, dass seine Wangen rot wurden, so heiß war ihm innerlich.

         	Aber das war eigentlich egal. Rita schien eine spezielle Antenne für peinliche Momente zu haben, denn sie lachte laut auf.

         	Dann gab sie ihm einen sanften Klaps auf die Wange, was in ihm den Wunsch erzeugte, Rita am Handgelenk festzuhalten, die Lippen auf die empfindliche Stelle am Hals zu pressen, wo man den Puls spürt, und von dort genüsslich nach oben zu wandern.

         	„Mach dir keine Sorgen, mein großer Junge“, neckte sie ihn. „Du darfst dir als Erster etwas reservieren. Ich mach dir sogar einen Spezialpreis, weil du so ein guter Fahrer bist.“

         	Alles, was ihn in diesem Augenblick davon abhielt, Rita an der schmalen Taille zu packen, sie auf die Ladefläche des Trucks zu werfen und ihr zu zeigen, wie gut er wirklich war, war ein knapp zwei Meter großer Biker in Lederkluft, der Rita auf die Schulter tippte und den Preis von einem Set Brustwarzenringe mit Zuckergeschmack wissen wollte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Sexspielzeug?“

         	Rita bemühte sich, nicht zu kichern, während sie ihr Bargeld zählte. In der letzten halben Stunde hatte Tyler dieses Wort mehrmals wiederholt. Man konnte glauben, er hätte noch nie zuvor einen regenbogenfarbenen Penisring aus Kunststoff gesehen.

         	„Hast du persönliche oder moralische Bedenken gegen Hilfsmittel, die die Lust steigern sollen?“, fragte sie und notierte den Umsatz in ihre Bestandsliste. Wow! Sie würde auf dem Weg nach Hause nicht verhungern. Gar nicht schlecht, wenn man bedachte, dass bloß drei der Leute aufgetaucht waren, denen sie eine SMS geschickt hatte. Sie hatte mehr an die Typen aus dem Motorradladen verkauft als an irgendjemand sonst. Vielleicht war Tyler deshalb so aufgebracht.

         	„Du hast gesagt, das sei für deine Eltern“, warf er ihr vor.

         	„Meine Eltern haben Sex.“

         	„Mit Spielzeug?“

         	„Woher soll ich das wissen?“ Rita legte ihre Unterlagen beiseite und sah ihn neugierig an. „Gehörst du zu diesen Leuten, die denken, Eltern machen so was nicht? Glaubst du, deine Mom sorgt nicht ab und zu auch für die eigene Zufriedenheit?“

         	Er zuckte zusammen. „Nicht“, stieß er aus. „Rede nicht so.“

         	Rita lachte. Er war wirklich süß, wenn er so ernst und seriös wirkte.

         	„Keine Sorge, was dich anbelangt, habe ich schon Gerüchte über eine unbefleckte Empfängnis gehört“, meinte sie tröstlich. Tyler verdrehte die Augen, konnte aber ein Schmunzeln nicht verbergen. Rita streckte die Hand aus und tätschelte seinen Oberschenkel. Diese Geste war eigentlich freundlich gemeint.

         	Doch sie hatte das Gefühl, sie hätte sich die Finger verbrannt. Rasch zog sie die Hand von seinen straffen Muskeln zurück, griff wieder nach der Bestandsliste und starrte auf die vor ihren Augen verschwimmenden Worte.

         	Ein Teil von ihr jubelte innerlich und meinte, nichts wie ran! Sie verbrachten schließlich die nächsten Tage gemeinsam auf ziemlich engem Raum. Tyler war umwerfend sexy, und wenn man der Gerüchteküche in der Highschool auch nur ein bisschen Glauben schenken durfte – was allerdings fraglich war, wenn man bedachte, wie leicht Alison damals selbst ein Gerücht in die Welt setzte – dann war er ein höllisch guter Liebhaber. Diese Geschichten waren ein paar Jahre alt. Rita wettete, Tyler war im Lauf der Zeit noch besser geworden.

         	Oh, Mann, jetzt wurde sie ja richtig scharf. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie schon ewig nicht mehr mit jemandem zusammen war. Sie wusste, dass die meisten Männer sie ansahen und automatisch glaubten, mit ihr hätte man leichtes Spiel. Doch Rita fand, purer Sex sei so etwas wie eine leere Geschenkschachtel unter dem Weihnachtsbaum. Verlockend und vielleicht funkelnd von außen, aber letzten Endes eine herbe Enttäuschung.

         	Doch was bedeutete das in Hinblick auf Tyler?

         	Irgendwie war ihr klar, wenn sie beide sich aufeinander einließen, dann würde sie das, was sich unter der hübschen Verpackung befand, behalten wollen. Und es würde wie verrückt wehtun, weil das wohl nicht möglich war.

         	„Warum?“, fragte Tyler, nachdem sie ein paar weitere Meilen hinter sich gebracht hatten.

         	Immer noch ganz gefangen von ihrer sentimentalen Erkenntnis, schreckte Rita auf. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

         	„Warum was?“

         	„Warum hast du eine Schachtel mit diesem abartigen Zeug bei dir?“

         	Ritas Lippen zuckten. „Ich muss sagen, ich bin ein bisschen überrascht“, verkündete sie. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie prüde du bist.“

         	„Das bin ich nicht“, verteidigte er sich und warf ihr einen raschen Blick zu. „Ich bin absolut für Sex. Für alle Arten und überall. Ich könnte dir Geschichten erzählen, da würdest …“

         	Rita biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.

         	„Es war einmal …“, spottete sie.

         	Er warf ihr einen langen Blick zu, der offenbar Ärger ausdrücken sollte. Doch sie sah seine Mundwinkel zucken.

         	„Ich bin nicht prüde“, wiederholte er. „Aber du bist ein Spielverderber, wenn du deine kleine Geschichte jetzt nicht erzählst. Sexspielzeug, deine Eltern, also was haben sie gemeinsam?“

         	Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad. Rita dachte an den Gefallen, um den sie ihn noch bitten wollte. Wahrscheinlich war es besser, jetzt mit dem Spotten aufzuhören.

         	„Ich will meinen Eltern ein sagenhaftes Weihnachtsgeschenk machen.“

         	„Du hast das Geschenk für sie noch gar nicht?“, fragte er. „Weihnachten ist in fünf Tagen.“

         	Eine Falte erschien auf Ritas Stirn. „Was bist du? Die Kalenderpolizei?“

         	„Gut. Du hast also ein perfektes Geschenk gefunden, es aber noch nicht gekauft. Erzähl weiter.“

         	Sie schob die Unterlippe vor. „Ich habe bis jetzt noch nicht das Geld zusammen. Deshalb habe ich ja in der Kneipe gearbeitet. Zu dieser Jahreszeit sind die Trinkgelder immer besonders großzügig, und ich hatte mir ausgerechnet, dass ich in ein, zwei weiteren Tagen genügend für die letzte Rate zusammen hätte.“

         	Er zuckte sichtlich zusammen, und diese Reaktion war tausend Entschuldigungen wert. Rita war noch nie nachtragend gewesen – sie hatte selbst genug verbockt – und jetzt löste sich der letzte Rest Ärger in Wohlgefallen auf.

         	„Schon gut“, sagte sie, weil sie diesen schuldbewussten Ausdruck aus seinem Gesicht vertreiben wollte. „Shawn, dem Mädchen, bei dem ich wohnte, gehört ein erotischer Buchladen. Sie hat mir den Karton mit diesen Sachen als Abschiedsgeschenk gegeben.“

         	Das musste man Tyler lassen, er kapierte schnell. Ein Blick auf die Bestandsliste auf ihrem Schoß, und er meinte: „Dann verkaufst du die Sachen also auf der Straße, damit du das nicht verdiente Geld wieder reinholen kannst.“

         	„Genau.“ Sie drehte sich ein wenig und stellte ein Bein auf den Sitz, damit sie ihn direkt ansehen konnte. „Aber damit das funktioniert, müsstest du mir einen Gefallen tun.“

         	„Ich werde diese verdammten Dinger nicht für dich vorführen“, keuchte er und wurde blass.

         	Rita lachte. Unwillkürlich stellte sie sich ihn mit einem Penisring aus schwarzem Leder vor. Das wäre bestimmt ein hübscher Anblick, überlegte sie. Doch dann vertrieb sie dieses Bild wieder. „Nichts dergleichen. Ich brauche bloß einen Zwischenstopp in der nächsten Stadt, um mir ein paar dicke Socken, Bänder und Schleifen zu besorgen. Vielleicht auch Mistelzweige. Zum Verpacken, weißt du?“

         	„Zum Verpacken?“

         	„Ja.“ Sie blätterte bis zu einem weißen Blatt Papier und nahm einen Stift zur Hand. „Und wenn du wirklich ganz lieb sein willst, dann gibst du mir deinen Reiseplan. Auf diese Weise könnte ich bekanntmachen, dass wir kommen, und im Vorfeld schon die Werbetrommel rühren.“

         	Tyler öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder und warf Rita bloß einen eigenartigen Blick zu. Sie merkte, dass sich sein Griff um das Lenkrad verstärkte, denn sie sah seine Knöchel deutlicher hervortreten.

         	„Die Werbetrommel rühren? Wie denn?“

         	„Soziale Netzwerke sind dafür am besten“, erklärte sie. „Mein Smartphone hat Apps für Facebook, Twitter und noch ein paar andere. Über die Jahre habe ich ungefähr eine Million Kontakte gesammelt. Ich verrate wo und wann und nenne ein paar Details, die neugierig machen. Dann warten hoffentlich Käufer auf uns, wenn wir ankommen.“

         	Das war ein großartiger Plan. Tylers verblüffte Miene schien das zu bestätigen. Oder war er mehr schockiert?

         	„Also, was sagst du?“, fragte sie. „Gibst du mir den Reiseplan?“

         	„Ich … nun, ich muss erst ein paar Anrufe erledigen. Mit den Jungs reden, die wollten, dass ich vorbeikomme, und hören, ob sie immer noch Interesse haben.“ Als er das sagte, sah er so süß aus, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte. „Ich halte in der nächsten Stadt, damit du einkaufen kannst, okay? Dann mache ich meine Anrufe und gebe dir mindestens die Zwischenstopps für morgen.“

         	Er schenkte ihr ein derart charmantes, jungenhaftes Lächeln, dass Rita kurz davor war, den Sicherheitsgurt zu lösen und auf seinen Schoß zu klettern.

         	„Schön“, sagte sie sanft und warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen verführerischen Blick zu. „Was immer du willst.“

         	Als er sie prüfend musterte, strich sie mit der Zunge langsam über die Unterlippe und seufzte leise, aber auffällig genug, um Tylers Aufmerksamkeit auf ihren üppigen Busen zu lenken. Unglücklicherweise war der in einen alten blauen Pullover gehüllt, der bequem und warm war, aber alles andere als modisch.

         	Egal. Es war ja nicht so, als hätte sie Ambitionen, selbst etwas von dem Sexspielzeug mit ihm auszuprobieren. Das wäre verrückt. Tyler war absolut falsch für sie. Außerdem gab es da noch die Tatsache, dass ihre Familie, die niemals ganz über das Fiasko auf dem Abschlussball hinweggekommen war, ihn umbringen würde.

         	Aber wann hatte sie sich jemals Sorgen darüber gemacht, was ihre Familie dachte? Rita betrachtete die Liste der Artikel, die sie versuchte zu verkaufen, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich etwas vormachte. Sie hatte sich schon immer darüber Sorgen gemacht, was ihre Familie dachte. Das bedeutete, bis sie wusste, dass sie mit allem umgehen konnte, was jemals passierte – oder nicht passierte – würde sie immer an der Oberfläche bleiben. Das war so, als würde sie nur mit der Verpackung spielen.

         	Allerdings war sie sehr sicher, dass es unglaubliches Vergnügen bereiten würde, Tyler Ramsey auszupacken. Außerdem war sie ganz bestimmt Frau genug, um mit all dem hervorragend umgehen zu können, was sich unter seiner verwaschenen Jeans befand.

         	Das Kunststück war, ihn davon zu überzeugen. Aber genau das würde sie in Angriff nehmen, sobald sie herausgefunden hatte, ob sie sich den Preis leisten konnte, den sie dann bezahlen musste.

         Während er durch den Schnee fuhr, hörte Tyler dankbar Ritas Geplauder zu. Vor ungefähr einer Stunde hatte die Atmosphäre im Auto richtig geknistert, und beinahe hätte er die nächste Ausfahrt genommen. Aber nach wenigen heißen Sekunden hatte Rita aufgehört, ihm einladende und verführerische Blicke zuzuwerfen, und stattdessen wieder ihren freundschaftlichen Charme herausgekehrt.

         	Dabei konnte er inzwischen nicht mehr sagen, ob ihm die freundschaftliche Seite lieber war oder die verführerische, denn er fand beide Seiten reizvoll.

         	Optimistisch und in geselliger Laune redete sie darüber, was sie ihren Schwestern zu Weihnachten besorgt hatte, und über die Frage, wer die beste Version von „Santa Baby“ sang oder wie man einen perfekten Schneemann baut.

         	Sie diskutierte mit ihm über sein Motorradgeschäft und zeigte überraschendes Verständnis, was die Motorräder an sich betraf und für das Mysterium von Harleys. Sie berichtete über ihre unzähligen Jobs, angefangen von ihrer Tätigkeit als Restaurantkritikerin bis hin zum Babysitten für Showhunde. Als weiblicher Hans Dampf in allen Gassen setzte sie praktisch neue Maßstäbe. Aber ihren Erzählungen entnahm er, dass sie zwar von allem etwas verstand, doch auf keinem Gebiet eine Meisterin war.

         	Sie erzählte ihm von ihren Freunden und von den Leuten, die sie während ihrer beruflichen Odyssee zusammengebracht hatte, einschließlich der Tatsache, dass sie mit allen über Twitter, Facebook oder E-Mail in Verbindung stand. Ein großer Vorteil für die Eskapade mit dem Sexspielzeug, das musste er zugeben.

         	Je mehr er zuhörte, desto weniger hatte er das Gefühl, er würde sie kennen, aber umso mehr begehrte er sie.

         	Das war verrückt. Rita bedeutete Ärger, nicht wahr? Sie war schlecht für jeden Mann, der dumm genug war, in ihren Bann zu geraten. Aber sie hatte sehr süß ausgesehen, als sie ihm von dem Geschenk erzählte, das sie ihren Eltern machen wollte. Dieses Bild hatte sich ihm nachhaltig eingeprägt.

         	Trotzdem fand er immer noch, seine Aktion in der Bar sei gerechtfertigt gewesen. Er hatte Benny davor bewahren wollen, sich zum Affen zu machen. Doch dafür hatte er nicht nur Ritas finanzielle Möglichkeiten, sondern ihre ganze Rückkehr nach Hause vermasselt. Was war er bloß für ein Idiot? Benny würde sich trotzdem zum Affen machen, und jetzt, wo er einige Zeit mit Rita verbracht hatte, war Tyler klar, dass sie sicher nicht der Typ war, der bloß wegen einer Mitfahrgelegenheit mit jemandem schlief.

         	Die Frage war nun aber, war er der Typ, der die Exfreundin seines Bruders übernahm?

         Vier Stunden später stand Tyler vor einer Glastür, auf der ein Schneemann mit Weihnachtsmannmütze gemalt war. Er schob sie mit viel Kraft auf, denn draußen wehte ein schrecklicher Wind, stampfte sich den Schnee von den Schuhen und betrat das fast leere Restaurant.

         	Auf dem Ladentisch neben der Vitrine mit den Doughnuts waren Ritas Sexspielzeuge ausgestellt. Sie waren mit festlichen Bändern dekoriert oder steckten in lustigen rot-weißen Kuschelsocken.

         	Rita selbst saß auf einem roten Chromhocker daneben und wirkte ein bisschen wie eine unartige Elfe, die ihre Ware herzeigt. Die blinkenden Lichter eines silbermetallischen Weihnachtsbaums aus den Siebzigern verliehen der ganzen Szene etwas Surrealistisches.

         	„Du schaust wie ein Griesgram drein, oder in Anbetracht der Jahreszeit sollte ich vielleicht Scrooge sagen.“ Sie blinzelte, dann schnippte sie mit den Fingern gegen die Fransen seines schneebedeckten Schals. „Was ist denn los?“

         	In mehr als einer Hinsicht frustriert, blickte er in ihre dunkelgrünen Augen. Lange Wimpern und der übertriebene Eyeliner ließen sie aussehen wie eine sehr zufriedene, faszinierende Katze.

         	Eine Katze, die jede Sprunghaftigkeit überwunden hatte. Dabei wäre es ihm ein Trost gewesen, wenn er Rita diese Eigenschaft weiter hätte vorwerfen können. Das hatte er nun davon, weil er seine Abwehrhaltung aufgegeben hatte. Nun betrachtete er sie als ernstzunehmende Frau. Eine Frau, die süß und lustig war und sich ihrer Familie richtig verbunden fühlte. Eine, verdammt noch mal, die er sehr mochte.

         	Für diese Empfindungen konnte er niemanden verantwortlich machen als sich selbst.

         	„Wir stecken fest“, verkündete Tyler die neueste Nachricht. Dann setzte er sich in eine leere Sitzgruppe und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wegen Schnee sind die Straßen bis morgen gesperrt.“

         	Mit großen Augen blickte Rita zum Fenster hinaus auf den fallenden Schnee.

         	„Ein Polizist hat mir gesagt, das Motel beim Highway sei voll“, fügte Tyler hinzu. „Er schlug vor, dass wir im Truck übernachten.“

         	„Ich bin gleich zurück“, sagte Rita daraufhin und verschwand.

         	Tyler zuckte die Achseln und blickte weiter auf die weiße Winterlandschaft. Das war seine Schuld. Er hatte ja unbedingt auf der Landstraße fahren müssen. Wenn er den Highway direkt nach Tennessee genommen hätte, dann wären sie dem Sturm entkommen und morgen zu Hause.

         	Sein einziger Trost war, dass sie die Nacht im Truck verbringen mussten. Das wäre zwar kalt und schrecklich ungemütlich, aber dadurch konnte er wenigstens sicher sein, dass er die Hände von Ritas verlockendem Körper lassen würde.

         	Vielleicht.

         	„Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte Rita, als sie zurück zur Sitzgruppe kam und zwei Tassen dampfenden Kaffee mitbrachte. „Ich hatte gerade eine kleine Unterhaltung mit der Köchin Doris. Im Austausch für einen gefüllten Weihnachtsstrumpf für besonders fröhliche Weihnachten überlässt sie uns ein Zimmer im ersten Stock.“

         	Wie immer brachte ihn die Erwähnung ihres kleinen Nebenjobs auf erotische Gedanken, und er stellte sich verschiedene Möglichkeiten vor, Rita zum Höhepunkt zu bringen.

         	Nun hatten sie auch noch ein Zimmer? Sein Widerstand sank praktisch auf null. Wenn sie sich ein Zimmer teilten, schaffte er es unmöglich, die Finger von ihr zu lassen.

         	„Keine Sorge“, sagte sie und tippte auf seine Hand, als könnte sie seine Gedanken lesen. „Das ist bloß für eine Nacht. Deine Tugend ist in Sicherheit.“

         	Dann lachte sie und wackelte vielsagend mit den Brauen. „… vor dem Schneesturm.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Tyler zerrte seinen Rucksack und Ritas Reisetasche eine altersschwache Freitreppe mit brüchigen Holzstufen hoch. Wegen dem Schneegestöber musste er immer wieder die Augen zukneifen. Auf dem obersten Absatz zögerte er. Kam er wirklich mit der bevorstehenden Situation klar? Eine Schneeböe traf ihn in diesem Moment wie ein Faustschlag ins Gesicht. Blieb ihm eine Wahl?

         	Trotz der dicken Handschuhe waren seine Finger taub, und er öffnete die Tür zu einer überraschend warmen Einzimmerwohnung, in der es schwach nach frisch gebackenem Brot duftete. Eine Kanne Kaffee stand auf einer Warmhalteplatte, und in der Ecke befand sich ein wirklich kläglicher Weihnachtsbaum, dessen Zweige sich unter dem Gewicht des Schmuckes bedenklich nach unten bogen. Auf dem Boden eingerollt und eingekuschelt in eine warme Decke lag Rita. Sie kam ihm wie die Verführung in Person vor.

         	Vielleicht wäre eine Nacht im Truck doch nicht so schlimm?

         	„Heizung, Essen, ein gemütlicher Platz zum Schlafen“, zählte Rita zur Begrüßung auf. „Wie in einem richtigen Zuhause, oder?“

         	Tyler brummte nur. Er machte eine kurze Bestandsaufnahme. In dem Raum befanden sich ein Tisch, zwei Stühle, eine klobige Couch und ein paar Beistelltischchen, aber kein Bett.

         	„Was stimmt nicht?“, fragte Rita sanft, so sanft, dass er kaum den flirtenden Unterton aus ihrer Stimme heraushörte. „Hast du Angst, ich beiße?“

         	
            Ja!
         

         	„Du gehörst kaum zum furchterregenden Typ, Schätzchen“, sagte er und trat über die Schwelle. „Ich mag es bloß nicht, so eng aufeinanderzuhocken.“

         	„Richtig“, entgegnete sie und nickte verständnisvoll. „Wir haben gerade den Tag in der Fahrerkabine eines Trucks verbracht, und ich habe genau gemerkt, wie ungemütlich und gereizt du dadurch geworden bist.“

         	Diese spöttische Bemerkung hatte er wohl selbst herausgefordert. Tyler fragte sich, ob die Kälte vielleicht ein paar seiner Gehirnzellen eingefroren hatte. Nun, dann würden sie bald wieder auftauen, denn ihm war jetzt schon ganz heiß. Er war heiß! Er musste so schnell wie möglich hier raus, bevor er etwas Dummes anstellte. Auf keinen Fall durfte er weder seiner augenblicklichen Lust nachgeben noch der seit zehn Jahren aufgestauten Leidenschaft, die immer stärker wurde, seit er Rita in dieser verdammten Kneipe geküsst hatte.

         	„Liegt es an den Sextoys?“, fragte sie, während er immer noch nach einer Erwiderung suchte.

         	Sofort schaute er zu dem Karton mit den bunten, hübsch verpackten Gegenständen. Rita hatte sich inzwischen aufgerichtet, die Beine überkreuzt und fing an, noch mehr Artikel als Geschenk herzurichten. Sie sah einfach zum Anbeißen aus. Tyler musste schlucken, und in diesem Augenblick fiel sein Blick auch noch auf eine Flasche mit Kräutermassageöl.

         	„Warum sollen die Sachen ein Problem darstellen?“, fragte er betont beiläufig, als würden ihn die erotischen Fantasien, die ihm ständig vorschwebten, überhaupt gar nicht stressen. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich bin nicht prüde.“

         	Nur weil er ein Gentleman war und nicht einfach über Rita herfiel, war er doch nicht verklemmt. Er war einfach … ja, was denn? Verrückt? Frustriert? So scharf, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren?

         	„Sieh mal, die Spielzeuge sind kein Problem“, erklärte er und steckte rasch die Hand in die Hosentasche um zu verbergen, dass sie doch ein Problem darstellten. „Ich halte es bloß nicht für eine gute Idee, wenn wir beide ein Zimmer teilen. Du bist ein tolles Mädchen, und ich mag dich wirklich“, fuhr er fort und stellte überrascht fest, dass das tatsächlich stimmte. „Aber ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst oder einen falschen Eindruck bekommst.“

         	Da, er hatte es ausgesprochen und dabei vernünftig und überzeugend geklungen. Entschieden und trotzdem freundlich. Erleichtert ließ sich Tyler auf einen Stuhl sinken. Nicht schlecht für einen Kerl, der kaum sitzen konnte – so scheußlich eng war seine Hose.

         	Den Kopf leicht zur Seite geneigt, hörte Rita aufmerksam zu und wickelte dabei ein hellrotes Samtband um ein Paar fellbesetzter Handschellen. Sobald sie damit fertig war, legte sie sie beiseite. Tyler hatte sich inzwischen ein bisschen entspannt.

         	„Den falschen Eindruck?“, fragte Rita dann nach.

         	„Du weißt schon, als …“

         	„Als könnte etwas zwischen uns passieren?“

         	„Genau.“ Tyler deutete mit dem Finger auf sie, als hätte sie gerade einen Treffer erzielt. Dann fügte er jedoch hinzu: „Nein. Ich meine natürlich nicht, ich würde davon ausgehen, dass etwas passiert, nur weil wir zusammen in einem Raum sind.“

         	„Echt?“ Langsam stand sie auf, und ihr weiter blauer Pullover zusammen mit der bequemen Jeans wirkten dabei verführerischer als jede Form von schwarzer Spitze. „Glaubst du nicht, dass uns die Fahrt in dem engen Auto auf verrückte Gedanken gebracht hat?“

         	Fasziniert vom Anblick ihrer nackten Füße, deren Nägel wie Zuckerstangen gestreift lackiert waren, nickte er.

         	„Oder vielleicht liegt das auch an den Sachen in der Kiste. Du weißt schon, ständige Konfrontation mit unanständigen Gegenständen mindert die Widerstandskräfte.“ Sie zuckte mit den Schultern und streifte Tyler leicht, als sie sich dicht vor ihn stellte.

         	„Also ich glaube das nicht“, sagte sie. „Ich glaube, das liegt allein an uns. Zwischen uns knistert es.“ Jetzt stand sie so nah, dass er ihren Atem spüren konnte. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. „Ich würde gerne herausfinden, was das ist.“

         	Ihre Handflächen lagen warm auf seinen Oberschenkeln, sie erzeugten ein aufregendes Kribbeln. Tylers Blick wurde dunkel. Geschmeidig ging Rita zwischen seinen Knien in die Hocke. Beinahe hätte er bei diesem Anblick aufgestöhnt. Eine Teenagerfantasie schien Wirklichkeit zu werden.

         	„Glaubst du nicht, das könnte ein Fehler sein?“, fragte er. Ein Wunder, dass er überhaupt Worte herausbrachte, so heiser klang seine Stimme.

         	Ihr Lächeln hätte für ungesetzlich erklärt werden müssen. Tyler konnte den Blick nicht abwenden. Sinnlich und vielversprechend strahlten ihre Augen. Ihm wurde noch heißer, und für klare Gedanken war kein Raum mehr. Rita hob eine Braue und hauchte einen nur angedeuteten Kuss auf seinen Mund.

         	Dann strich sie mit dem Finger auf seinem Oberschenkel entlang und näherte sich gefährlich dem prallen Reißverschluss.

         	„Wenn du willst, kannst du ja immer noch dem Mistelzweig die Schuld geben.“

         	„Oh, nein. Ich nehme alle Schuld und Ehre ganz allein auf mich“, erklärte Tyler.

         	Er nahm sich nicht die Zeit, über das, was er tat, nachzudenken. Stattdessen schob er die Hände in die seidige Masse ihrer Haare und bog ihren Kopf nach hinten, um endlich der Begierde nachzugeben, die ihn fast wahnsinnig machte.

         Genau deshalb gerate ich immer in Schwierigkeiten, wurde Rita klar, als Tyler mit seiner Zunge in ihrem Mund einen erotischen Tanz begann. Kaum entdeckte sie etwas, das Spaß versprach, schon konnte sie nicht widerstehen. Sie musste alles ausprobieren, selbst wenn sie wusste, dass es falsch für sie war. Dann schlug sie alle Warnsignale in den Wind. Erst, wenn es längst zu spät war, bereute sie ihr Handeln, und immer folgten Niedergeschlagenheit und Betroffenheit.

         	Doch in diesem Augenblick war ihr das egal. Tylers Küsse waren berauschend. Sanft und fest zugleich spielte er mit ihren Lippen. Während sie sich küssten, sah Tyler sie unverwandt an, und das machte die Berührungen noch schöner und intensiver.

         	Sie kniete sich auf den Boden. Als sie an Tylers Oberschenkel entlangstrich, merkte sie, wie Tyler den Atem anhielt. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihn zu spüren und überall zu streicheln.

         	Eigentlich konnte sie gar nicht glauben, wie sehr sie von diesem einfachen Kuss und den Händen in ihrem Haar erregt wurde. Wenn Tyler erst zu ihren erogenen Zonen vordrang, würde sie wohl auf der Stelle und noch vollständig angezogen zum Höhepunkt kommen.

         	Aber so schnell sollte das Spiel nicht vorbei sein! Statt sofort seinen Reißverschluss zu öffnen, zwang sie sich, die Spannung zu steigern und erst einmal seinen Oberkörper zu erforschen.

         	Er stöhnte leise, als sie die Nägel leicht in seine herrlich festen Schultermuskeln drückte. Als sei das ein Signal, auf das er gewartet hatte, veränderte er den Kuss. Das Zungenspiel wurde aufregender. Tyler drang tief in Ritas Mund ein und ahmte dort den Liebesakt nach.

         	Rita hatte vor lauter Angst gar nicht darüber nachgedacht, dass Tyler sie abweisen könnte. Als er dies nun nicht tat, war sie jedoch froh und erleichtert. Auch das echte Ausmaß ihrer Begierde war ihr nicht klar gewesen, bis er sie so leidenschaftlich küsste. Er spielte mit ihrer Zunge und biss spielerisch in ihre Unterlippe. In diesem Augenblick vergaß Rita völlig, weshalb irgendetwas falsch daran sein sollte, was sie taten. Nichts war mehr wichtig – außer ihnen beiden.

         	Sie war verrückt nach ihm. Ständig hatte sie an seinen Kuss in der Bar gedacht. Jetzt konnte sie Tyler endlich anfassen, ihn schmecken. Mit ihm zusammen sein. Wie ungemein aufregend das war, wie lustvoll und berauschend!

         	Tyler ließ sich mit ihr auf den Boden gleiten. Er legte ihr eine Hand auf den Hinterkopf und schob sich über sie, und das alles, ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen.

         	Er war so geschickt und gelenkig. Das gefiel ihr. Sie war jetzt so erregt, dass ihr das Warten immer schwerer fiel. Ungeduldig zerrte sie sein Hemd aus der Hose.

         	„Mmm“, seufzte sie leise, als sie seinen durchtrainierten Bauch streichelte. „Du hast wirklich einen schönen Körper.“

         	„Du auch.“ Sein Atem beschleunigte sich, als er mit den Fingerspitzen ihre Brüste umrundete und dann mit den Händen ihre Taille umfasste. Nicht so schnell, wollte sie ihn necken, unterließ es dann aber doch, denn sonst käme es bei diesem Tempo wohl noch dazu, dass sie ihn anbetteln würde, seine Jeans auszuziehen. Aber wenn heute Abend hier in diesem Raum gebettelt wurde, dann von ihnen beiden … Das nahm Rita sich fest vor.

         	Als Tyler ihr den Pullover ausziehen wollte, gab sie ihm einen Klaps auf die Hand. Sie brannte darauf, erst noch mehr von ihm zu sehen, bevor sie sich dem Vergnügen hingab, sich von ihm verführen zu lassen. Sein Blick war verschleiert, und Rita spürte seine Erektion, die er hart gegen ihren Oberschenkel presste.

         	„Das ist, als würde ein Traum wahr werden“, murmelte sie und wand sich ein bisschen unter ihm. Er schien zu verstehen, rollte sich bereitwillig auf den Rücken und lächelte sie ermutigend an.

         	Rita setzte sich jetzt auf, löste das Gummiband aus dem Haar und schüttelte es, bis es wild über ihre Schultern fiel und ihr Gesicht umrahmte.

         	Dann schob sie die Finger unter den Bund ihres Pullovers und zog ihn langsam, Zentimeter für Zentimeter, nach oben.

         	„Weißt du, was mir beim Sex am besten gefällt?“, fragte sie, um zu sehen, ob Tyler sich in seiner Konzentration stören ließ.

         	„Alles?“, mutmasste er, während er sie gebannt beobachtete.

         	„Genau.“ Jetzt streifte sie das Kleidungsstück endlich ab und warf es beiseite. Dann kniete sie sich hin und strich verführerisch über ihre Seiten.

         	Tylers Pulsschlag beschleunigte sich, als sie ihre Brüste streichelte und durch den dünnen BH ihre Knospen reizte. Tyler sah, wie sie sich unter dem Stoff aufrichteten. Lockend umfasste sie die Brüste, als wollte sie sie ihm darbieten. Tylers Mund wurde trocken.

         	„Wenn Sex richtig gemacht wird, also intensiv und mit allen Sinnen, ist er unbeschreiblich schön“, sagte sie. „Er hat dann etwas Aufrichtiges, Reines und Echtes. Dabei geht es darum, deine Empfindungen, die du tief in dir spürst, mit dem anderen zu teilen, während sich dein Körper fantastisch anfühlt. Also … werden wir es richtig anstellen?“

         	Sie wartete, und ein Teil von ihr befürchtete, Tyler werde einen Rückzieher machen. Doch stattdessen zog er das Hemd aus und lächelte sie an.

         	„Ich zeige es dir“, entgegnete er, legte nun selbst die Hände auf ihre Brüste und begann damit, sie zu streicheln. Er hatte sehr geschickte Finger. Rita war so erregt, dass sie schnell Jeans und Slip abstreifte. Nur noch mit einem schwarzen Spitzen-BH bekleidet, kniete sie sich über Tyler.

         	Während er mit einer Hand ihre harten Brustwarzen rieb, tastete er sich mit der anderen zum Verschluss des zarten Kleidungsstücks vor, öffnete den BH und streifte ihn Rita mit einer raschen Bewegung ab. Nun war sie nackt – so, wie er sie haben wollte.

         	Sie lehnte sich zurück und spreizte die Beine, damit Tyler sie noch besser berühren konnte. Ihr Verlangen war so heftig, dass sie sich wünschte, er würde mit dem Finger in sie eindringen.

         	„Mehr“, forderte sie ihn atemlos auf und drängte sich ihm entgegen.

         	„Bring mich dazu.“

         	Das ließ sich Rita nicht zweimal sagen. Lächelnd legte sie beide Hände flach auf seinen Oberkörper und drückte Tyler auf den Boden.

         	Sie streichelte seine Muskeln, umrundete sanft mit der Zunge seine Brustwarzen und wandte sich dann seinem Bauch zu. Offenbar fiel Tyler das Warten genauso schwer wie ihr, denn er öffnete selbst den Gürtel und zog sich rasch die Jeans aus. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hielt er schon ein Kondom in der Hand.

         	Mit einem Augenzwinkern nahm Rita das Päckchen und umfasste mit der anderen Hand seine Erektion. Sie zog ihm das Gummi über, beugte sich nach vorn und nahm ihn in den Mund. Tyler stöhnte auf, und als sie leichten Druck ausübte, war es beinahe um ihn geschehen.

         	„Setz dich aufrecht hin“, sagte sie plötzlich, und er kam ihrer Aufforderung wortlos nach, sah sie dabei aber fragend an. Sobald er sich gegen das Sofa lehnte, setzte Rita sich auf ihn.

         	Sie liebte diese Position, denn so konnte sie das Tempo vorgeben und bestimmen, wie tief sie Tyler in sich spüren wollte. Sie schloss die Augen und senkte langsam und genüsslich die Hüften, bis sie ihn vollständig in sich aufnahm. Voller Verlangen bog sie den Rücken durch und präsentierte Tyler einladend ihre Brüste.

         	Tyler verstand diese schweigende Bitte und reizte bereitwillig mit Zunge und Händen ihre dunkelrosa Brustwarzen, bis Rita lustvoll stöhnte.

         	Nach einer Weile begann sie sich zu bewegen. Ihre Blicke begegneten sich, und auch als sich immer mehr Spannung aufbaute, sahen sie sich weiter an. Das Liebesspiel wurde immer intensiver, ebenso die Nähe zwischen ihnen.

         	Rita versuchte, die Wellen der Erregung zurückzuhalten, die sie durchströmten. Sie wollte jede Sekunde genießen, den Höhepunkt hinauszögern.

         	Tyler hielt sie nun an den Hüften fest und dirigierte ihre Bewegungen. Auf und ab, immer wieder. Schneller und schneller. Der Höhepunkt war ganz nah! Jedes Mal, wenn sie das Becken senkte, ließ sie es dabei kurz kreisen. Sie spürte Tylers Hände an ihren Seiten und fühlte, wie er mit jedem Stoß tief in sie eindrang.

         	Jetzt legte Tyler den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Gleich war es so weit!

         	Sie senkte sich noch einmal auf ihn, spürte die prickelnde Hitze in ihrem Schoß. Oh ja, gleich würde der Orgasmus sie überrollen. Nur noch wenige Sekund… Sie schrie auf, als sie den Gipfel erreichte. Wie aus weiter Ferne hörte sie Tylers Stöhnen, als er ihr auf den Höhepunkt folgte. Rita schlang die Beine fest um ihn und sank auf seine Brust.

         	Eine ganze Weile lang verharrten sie regungslos in dieser Position. Während sie Tylers Herzschlag lauschte, begann ihr Verstand langsam wieder zu arbeiten.

         	„Genau das ist es“, sagte Tyler und strich Rita über das Haar, „was mir beim Sex am besten gefällt.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Während sie sich körperlich immer noch fantastisch fühlte, sah Rita mit gemischten Gefühlen die vertraute Landschaft von Virginia vorbeiziehen.

         	Eigentlich sollte sie sich wie im siebten Himmel fühlen. Sie hatte die beiden letzten Nächte mit einem Mann verbracht, für den sie seit Jahren schwärmte und der darüber hinaus ein toller und erstaunlich erfindungsreicher Liebhaber war. Sie hatte mit dem Verkauf von Sexspielzeug genügend Geld verdient, um das Grammofon zu bezahlen und sogar noch ein paar Geschenke für ihre Schwestern besorgen zu können.

         	Warum also war sie niedergeschlagen?

         	Sie las ein Ausfahrtschild zu einer Ortschaft und erinnerte sich, dass ihre Eltern dort einmal ein Konzert gegeben hatten. Ihre Schwestern hatten damals im Duett gesungen. Und was habe ich gemacht, überlegte Rita. Da sie kein Talent besaß, hatte sie wie immer Flyer verteilt und CDs verkauft. Aber sie hatte jede Menge CDs verkauft, rief sie sich in Erinnerung.

         	„Was stimmt denn nicht?“ Tylers Frage riss sie aus ihren merkwürdigen Gedanken, und sie blickte ihn an. Wie sollte sie jahrelange Selbstzweifel einem Mann erklären, der nie darunter gelitten hatte? Wie immer, wenn Rita mit ihren Fehlschlägen konfrontiert wurde, wich sie aus und begann zu flirten.

         	„Was nicht stimmt?“, wiederholte sie und betonte die Worte so, als würde sie einen unsittlichen Antrag formulieren. „Ich bin entspannt, locker und sehr befriedigt. Schatz, du hast absolut nichts falsch gemacht.“

         	Tyler grinste, aber nicht sehr lange.

         	„Du bist wegen irgendetwas verärgert“, beharrte er. „Weshalb?“

         	Rita zog die Nase kraus. „Bist du Psychologe, oder was? Willst du, dass wir uns gegenseitig unsere Empfindungen mitteilen? Willst du über unsere Zukunft reden?“

         	„Vielleicht können wir stattdessen ja über Genitalwarzen oder über Prostatauntersuchungen reden.“ Er schenkte ihr eines dieser Lächeln, die sie völlig durcheinanderbrachten.

         	„Sogar diese Themen sind interessanter als das, was mir ihm Augenblick im Kopf herumgeht.“

         	Sein Blick drückte aus, dass er betroffen war, sich sorgte und wollte, dass es ihr gut ging.

         	Ritas Herz machte einen Sprung.

         	„Komm schon, Rita. Zwischen uns ist doch mehr als heißer, leidenschaftlicher Sex, oder? Was ist los?“

         	Ja, zwischen ihnen gab es mehr als Sex. Das war sogar ein bisschen beängstigend. „Nichts, wirklich. Wir haben in dieser Gegend gewohnt. Nur für ein paar Monate.“

         	„Für ein paar Monate?“

         	„Du weißt doch, dass wir viel umhergereist sind, bevor meine Eltern sich in Ponder Hill niedergelassen haben, oder?“

         	„Sicher.“

         	„Das war nicht schlimm, wirklich. Ich meine, wir haben unzählige Menschen kennengelernt, haben einen großen Teil des Landes gesehen. Im Prinzip habe ich zum Teil sogar jetzt beim Verkauf der Spielzeuge davon profitiert.“ Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. „Mindestens die Hälfte der Leute, die ich über ein soziales Netzwerk angeschrieben habe und die gekommen sind, kenne ich von damals.“

         	„Du bist all die Jahre mit ihnen in Verbindung geblieben?“

         	„Natürlich. Ich mag Menschen.“

         	Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, verstand Tyler das nicht.

         	„Hältst du nicht auch Kontakt mit alten Freunden, wie zum Beispiel mit Benny? Du hast doch mit ihm abgehangen, oder?“

         	Tyler verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. „Nicht oft. Ich verbringe meine Zeit meistens bei den Motorrädern. Ich arbeite und versuche Aufträge an Land zu ziehen, dann sitze ich vielleicht ein bisschen herum und rede über vergangene Zeiten.“

         	Rita zog die Nase kraus. „Wenn du mehr Kontakt hättest, würdest du dich über heute und nicht über früher unterhalten.“

         	Tylers Miene brachte deutlich zum Ausdruck, dass er diese Idee keineswegs reizvoll fand. Verblüfft zog Rita ein Knie an und drehte sich so, dass sie ihn besser sehen konnte.

         	„Wenn du dir die Mühe machen würdest, Kontakte zu pflegen, könnten dir einige Leute vielleicht helfen, dein Geschäft aufzubauen“, erklärte sie.

         	„Wie?“, fragte er zweifelnd.

         	„Sie würden sich an deinen Namen erinnern, wenn sie ein Motorrad kaufen wollen. Sie würden dich Freunden empfehlen.“ Als sie merkte, dass er nicht sonderlich beeindruckt war, wurde sie deutlicher. „Jemand könnte dich in einer Radiosendung erwähnen oder eine Anzeige in einem Magazin anbieten dafür, dass du ihm ein Motorrad aufrüstest. Erinnerst du dich noch an dieses Mädchen damals in der Schule, das so verrückt aufs Fotografieren war?“

         	„Millie irgendwas? Mary? Nein, Megan, richtig?“

         	„Megan Witting“, bestätigte Rita und schnippte dabei mit den Fingern. „Sie blieb bei der Fotografie. Jetzt arbeitet sie für die ganz großen nationalen Magazine. Wenn du mit ihr noch in Verbindung stündest, hätte sie möglicherweise deine Motorräder in der GQ-Beilage erwähnt, die letztes Jahr herausgekommen ist, statt die von irgendjemand anderem.“

         	„Ja, stimmt.“

         	„Ernsthaft, so was passiert. Letztes Jahr habe ich zum Beispiel in einer Bäckerei gearbeitet – das war in der Zeit, als ich Konditorin werden wollte – und meiner Chefin einen Grafiker vorgestellt. Dieser Typ hat nicht bloß ihr Logo erstellt, sondern auch ein paar tolle Torten-Entwürfe für sie gemacht. Am Ende haben sie geheiratet, und jetzt ist ein Baby unterwegs.“

         	Während der nächsten dreißig Meilen unterhielt Rita Tyler mit Geschichten über die Macht und Bedeutung der sozialen Netzwerke.

         	Endlich gab er sich lachend geschlagen. „Schön, schön. Du hast mich überzeugt. Soziale Netzwerke sind also keine Zeitverschwendung, und sich an die Namen von Leuten zu erinnern, ist ein wertvolles Talent.“

         	„Genau.“ Rita nickte bestätigend. „Und jetzt, wo ich dich überzeugt habe, erstelle ich einen ganz persönlichen Geschäftsplan für dich.“ Sie nahm einen Block und begann, sich Notizen zu machen. „Das bedeutet, du brauchst nie wieder zwei Tage zu fahren, um ein Motorrad zu liefern. Die Leute werden stattdessen zu dir kommen. Ich schätze, dein Geschäft wird bis zum Sommer um mindestens fünfzehn Prozent gestiegen sein.“

         	„Was? Und kein zusätzliches Versprechen, dass Friede auf Erden herrschen wird?“

         	„Gib mir ein paar Jahre“, sagte sie lachend. Sein Ton gefiel ihr, doch mehr noch die Tatsache, dass er an sie glaubte. Niemand hatte je wirklich an sie geglaubt.

         	„Aber keines dieser Themen hat diesen traurigen Ausdruck in deine Augen gebracht“, kehrte Tyler nach ein paar Minuten wieder zu seiner Eingangsfrage zurück.

         	Rita war darüber so überrascht, dass sie ohne nachzudenken antwortete: „Nein, mich belasten immer wieder meine Versagensängste.“

         	„Was?“ Tyler klang richtiggehend schockiert. Wovon redete sie? „Wie kannst du dich für eine Versagerin halten?“

         	„Na ja, man kann mich kaum erfolgreich nennen.“

         	Er musste sich jetzt wirklich zusammennehmen, um die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu richten. „Erfolgreich … nicht erfolgreich … man muss sich nicht auf einen dieser beiden Begriffe festlegen.“

         	„Nicht?“

         	Er runzelte die Stirn und überlegte. „Nein“, beharrte er dann. „Erfolg hat viele Facetten. Misserfolg kennt bloß schwarz und weiß.“

         	„Jedes Mal, wenn ich mit einer Berufsidee gescheitert bin, habe ich – immer in derselben Kneipe – gejobbt. Die haben mich jetzt allerdings gefeuert“, erklärte sie ihm. „Da sehe ich schon ziemlich schwarz.“

         	Tyler dachte bei sich, dass es klüger wäre, nicht auf die Rolle einzugehen, die er bei diesem Misserfolg gespielt hatte. Er schüttelte den Kopf. „Das liegt nur daran, dass du bisher die falschen Dinge ausprobiert hast. Aber allein die Tatsache, dass du nicht aufgibst, beweist doch, dass du keine Versagerin bist.“

         	„Die falschen Dinge?“, hakte sie nach.

         	„Ja. Du besitzt doch alles, was du für die perfekte Karriere brauchst. Du hast deine Talente nur noch nicht gebündelt eingesetzt.“

         	Kopfschüttelnd blickte sie ihn an. „Wovon redest du denn, verdammt noch mal?“

         	„Von sozialen Netzwerken, Beziehungen aufbauen, Geschäftsideen und Leute fördern. All die Themen, über die du mir gerade einen Vortrag gehalten hast. Sieh dir bloß mal deine Notizen an. Du hast bereits einen drei Seiten langen Geschäftsplan für mich erstellt. Hast du eine Ahnung, wie viel professionelle Berater für so etwas verlangen?“

         	Tyler musste über Ritas verblüfften Gesichtsausdruck lachen.

         	„Du bist ein Naturtalent“, versicherte er ihr. „Du magst Menschen und verstehst es, Freundschaften und Beziehungen zu knüpfen. Ich war schon auf ein paar Promotionseminaren. Die Dozenten halten dort lange Vorträge über Networking, aber das ist bloßes Gerede. Du dagegen hast anscheinend kapiert, wie Geben und Nehmen wirklich funktioniert.“

         	Sie schwieg so lange, dass er langsam nervös wurde.

         	„Was ist?“, fragte er nach einer Weile nach. „Glaubst du nicht, das würde funktionieren?“

         	„Darüber habe ich bis jetzt nie nachgedacht“, erwiderte sie leise.

         	Ein bisschen ratlos, weil sie die Stirn runzelte, drückte Tyler ihre Hand. Er konnte nicht verstehen, wie eine Frau, die so zuversichtlich und erstaunlich war wie Rita, an ihren Fähigkeiten zweifeln konnte.

         	„Denk darüber nach“, drängte er. Seine Idee gefiel ihm selbst. Dadurch würde Rita vielleicht sogar in Ponder Hill bleiben. Sie könnte von dort aus ein erfolgreiches Unternehmen aufbauen – eventuell sogar mit ihm.

         	Die Möglichkeit, mit ihr etwas gemeinsam zu entwickeln, begeisterte ihn geradezu. Dann hätten sie auch genügend Zeit, um festzustellen, ob die sich anbahnende Beziehung fest genug für etwas Dauerhaftes war.

         	Es gab nur ein winziges Problem.

         	Randy.

         	Nicht nur, dass Randy Rita für all seinen Liebeskummer verantwortlich machte, er zählte auch in regelmäßigen Abständen das Sündenregister der Cole-Schwestern auf, einschließlich Alisons Benehmen Tyler gegenüber. Diese Liste hatte Tyler bisher unterstützt.

         	Er war ein Idiot gewesen, Rita so vorschnell zu verurteilen.

         	Es war dringend an der Zeit, zu Hause anzurufen und die Grundlage für die Erlösung der Cole-Mädchen zu schaffen.

         	Denn auf den einen oder anderen Weg hatte er vor, Rita Mae als sein ganz persönliches Weihnachtsgeschenk zu behalten.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Das war eine großartige Idee“, sagte Tyler leise und sog den Duft von Ritas Haar ein. „Ich bin froh, dass der Schnee uns zum Anhalten gezwungen hat.“

         	Vielleicht traf „gezwungen“ nicht ganz zu. Tyler hatte ein bisschen Schneegestöber gesehen und sofort über die Gefahren beim Autofahren gesprochen. Dann hatte er das nächste Motel ausgewählt und vor dem Abendessen eingecheckt. Wilde Liebe am Straßenrand war natürlich romantisch, aber er zog ein weiches Bett, eine heiße Dusche und genügend Platz vor, um die wenigen Spielzeuge auszuprobieren, die Rita noch übrig hatte.

         	Tyler konnte sich nicht erinnern, wann er je so unglaublich entspannt gewesen war. Bei Rita musste er nichts beweisen. Sie erwartete nichts von ihm, außer, dass er er selbst war.

         	Er umfasste Ritas Taille und seufzte zufrieden.

         	„So gut?“, fragte sie schläfrig, und ihr warmer Atem fühlte sich wie ein Streicheln an.

         	„So gut“, bestätigte er. Endlich hatte er das Puzzlesteinchen gefunden, ihm war bisher noch gar nicht bewusst gewesen, dass es gefehlt hatte. Sein Leben war schön. Zusammen mit Rita wäre es umwerfend.

         	Er liebte seine Arbeit, aber sie würde ihm dank Rita noch mehr Freude machen. Seine Freizeit wäre mit Lachen und großartigem Sex erfüllt. Und wie sah seine Zukunft aus?

         	Das einzige Problem bei der Zukunftsplanung war tatsächlich Randy. Tyler dachte an seinen Anruf vom Vortag. Er hatte versucht, das Thema über ehemalige Freundinnen und verrückte Teenagerliebe anzuschneiden. Doch Randy war erst vor kurzem abserviert worden und hatte sofort eine Schimpftirade über wankelmütige und herzlose Frauen losgelassen.

         	Das war ein denkbar schlechter Moment, um einen ganz speziellen Gast zum Abendessen anzukündigen. Tyler hätte seinen Bruder am liebsten aufgefordert, endlich erwachsen zu werden. Doch er beschützte und kümmerte sich schon sein ganzes Leben lang um ihn, da war so etwas schwierig.

         	Aber Tyler war schlau. Er würde einen Weg finden, die Angelegenheit in Ordnung zu bringen.

         	Irgendwie.

         	„Ich möchte dich in Ponder Hill gerne sehen“, sagte er vorsichtig.

         	Rita legte den Kopf in den Nacken und sah ihn müde an. „Ich muss Weihnachten mit meiner Familie verbringen, aber bestimmt kann ich mich für eine kleine Mistelzweigaktion wegschleichen.“

         	Erst jetzt merkte Tyler, wie angespannt er auf ihre Antwort gewartet hatte. Rita hatte problemlos akzeptiert, dass sie einander weiterhin treffen würden. Das erleichterte ihn mehr, als er zugeben wollte, und er strich ihr eine schwarze seidige Haarsträhne hinter das Ohr.

         	„Ich werde auch bei meiner Familie sein.“ Er zögerte. Obwohl er wusste, was er vermitteln wollte, fand er nicht die Worte dafür.

         	„Weißt du“, sagte sie jetzt und zeichnete mit den Fingern ein kompliziertes Muster auf seinen Oberkörper, „meine Familie wird anfangs vielleicht nicht allzu begeistert sein, dass wir uns sehen.“

         	„Was?“

         	„Der Abschlussball. Du und Alison. Die Schwangerschaftsgerüchte.“

         	Tyler schnitt eine Grimasse.

         	„Aber hey“, sagte sie rasch. „Ich bin sicher, sie können sich überwinden. Ich meine, es wäre doch verrückt, wegen eines kleinen Teenagerstreichs immer noch sauer zu sein, oder?“

         	„Kleiner Teenagerstreich?“ Er erwartete nicht, dass Rita sich wegen ihrer Schwester schuldig fühlte, aber … kleiner Teenagerstreich? „Sie hat in der ganzen Schule verbreitet, ich hätte sie geschwängert.“

         	„Nun, sie war wütend.“

         	Ihr Lächeln verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

         	„So wie Randy wütend war, als du ihn ausrangiert hast“, schoss Tyler zurück. Sobald die Worte ausgesprochen waren, hätte er sie am liebsten zurückgenommen.

         	Rita runzelte die Stirn.

         	„Ausrangiert? Also so dramatisch war das nicht.“

         	„Machst du Witze? Er ist immer noch nicht darüber hinweg, dass du ihm das Herz gebrochen hast.“

         	„Das Herz gebrochen?“ Rita schien aufrichtig verblüfft zu sein. „Niemals. Wir haben uns doch nur ein paar Wochen lang getroffen. Das war nicht gerade die große Leidenschaft. Außer ein paar Küssen ist nichts passiert.“

         	„Ist das dein Maßstab für Liebe? Wie weit du mit einem Mann gehst?“ Insgeheim ärgerte Tyler sich über sich selbst, weil er merkte, dass sein Herz praktisch einen kleinen Freudentrommelwirbel veranstaltete. Denn wenn er bedachte, was sie beide miteinander angestellt hatten – nackt und völlig hemmungslos –, dann musste er auf ihrer Emotionsskala ziemlich weit oben stehen.

         	„Ich würde sagen, das ist ein recht guter Maßstab, meinst du nicht?“, neckte sie ihn. Offensichtlich wollte sie die Stimmung wieder verbessern. „Man braucht eine tiefe emotionale Beziehung, damit Sex unglaublich gut wird, und warum sollte man seine Zeit mit weniger als unglaublich gut verschwenden?“

         	Wie recht sie hatte. Schlagartig lösten sich bei ihrer Bemerkung all seine Sorgen auf.

         	„Natürlich wird es auch unglaublich interessant, wenn meine Familie das mit uns erfährt“, sagte Rita und schnitt eine Grimasse.

         	„Glaubst du, du wirst deshalb eine schwere Zeit durchmachen? Wie glaubst du, wird das für mich werden? Ich bringe eines der Cole-Mädchen nach Hause – und noch dazu das wildeste.“

         	„Das wildeste …?“

         	Rita sprach so leise, dass er sie fast nicht hörte.

         	„Randy hat eine Riesenwut auf dich. Ich bin mit Benny in diese Bar gegangen, um dich davon abzuhalten …“

         	Unglücklicherweise redete Tyler in diesem Augenblick schneller, als er dachte. Und als seine mentale Warnlampe blinkte, war es bereits zu spät.

         	Rita rückte ein Stück von ihm weg.

         	„Von was?“ Sie musterte ihn. „Du wolltest mich, die wildeste der Cole-Schwestern, von deinem Bruder fernhalten? Hast du deshalb mit mir geschlafen? Wolltest du mich ablenken, damit ich deinem Bruder nicht nachstelle, wenn wir nach Hause kommen?“

         	„So würde ich das nicht ausdrücken.“ Tyler lächelte sie so charmant an, wie es ihm möglich war. Ihm fiel im Moment absolut keine Entschuldigung ein, also versuchte er es mit einem Alternativplan.

         	Zärtlich strich er über die glatte seidige Haut ihres Oberschenkels, beugte sich vor und streifte mit den Lippen zärtlich ihren Mund.

         	Rita aber fauchte ihn so wütend an, dass Tyler rasch zurückwich. An ihrem Blick erkannte er, dass sie nicht zögern würde, ihn zu beißen.

         Rita war nicht nur emotional angeschlagen, ihr tat auch jede Bewegung weh. Aber ganz bestimmt würde sie hier nicht nackt mit jemandem herumliegen, der so wenig von ihr hielt.

         	Sie schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett und kam sich plötzlich sehr entblößt vor. Deshalb zog sie rasch ihren Pullover an, ohne sich die Mühe zu machen, ihren BH zu suchen.

         	„Komm schon, Schatz. Sei doch nicht so.“ Tyler hatte tatsächlich die Nerven, völlig unschuldig zu klingen, als hätte er ihr nicht gerade jede Illusion geraubt.

         	„Du hast mich in der Kneipe angebaggert, um Benny wütend zu machen“, warf sie ihm vor, als ihr mit einem Mal ein Licht aufging. Sie fühlte sich so schlecht, dass sie kaum genug Luft bekam, um sprechen zu könnten. „Du hast absichtlich meine Mitfahrgelegenheit platzen lassen.“

         	Der vor Kurzem noch so entspannte und glückliche Ausdruck in ihrem Gesicht wurde starr und ernst. Tyler sagte nichts.

         	„Du wolltest mich mitnehmen, damit du mich im Auge behalten kannst, oder?“ Sein Schweigen war Antwort genug.

         	„Bei dir klingt das so, als wäre ich der letzte Schuft und hätte dich absichtlich verletzen wollen“, sagte er nach einer Weile.

         	Hektisch suchte Rita nach ihrer Jeans. Sie fand ihren Slip und hatte ihn schon halb angezogen, als ihr ein neuer Gedanke kam.

         	„Du musstest überhaupt keine Zwischenstopps einlegen, stimmt’s?“ Erneut hatte sie das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Sie schluckte, bevor sie fortfuhr: „Du hast das erfunden, um die Fahrt in die Länge zu ziehen. Damit dein Bruder Zeit genug hat wegzufahren, bevor ich nach Hause komme.“

         	„Sieh mal, du machst aus der Sache etwas Größeres, als es ist“, widersprach Tyler.

         	„Leugnest du das etwa?“, fragte Rita und hoffte insgeheim verzweifelt, er würde genau das tun. Selbst wenn es eine Lüge war, wollte sie sie hören.

         	Aber bei Konfrontationen machte Tyler Ramsey niemals einen Rückzieher. Er setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Ich leugne nicht, dass ich auf meine Familie aufgepasst habe. Darum ging es mir. Das hat nichts mit dir zu tun.“

         	Rita hatte endlich ihre Jeans gefunden. Sie zog sie so eilig an, dass sie sich beinahe den Finger im Reißverschluss einzwickte. „Nichts mit mir zu tun?“

         	„Du bist stärker als Randy. Du hast keine Ahnung von Fehlschlägen und Enttäuschungen. Wie es ist, jemanden zu verehren, sich nach jemandem zu sehnen, der unerreichbar bleibt.“

         	War nicht ihr ganzes Leben ein einziger Fehlschlag? Und lag nicht die größte Enttäuschung gerade jetzt nackt vor ihr? Von dem jahrelangen schrecklichen Liebeskummer wegen Tyler wollte sie gar nicht reden. Damit er ihre Tränen nicht sah, fing sie an zu packen.

         	„Was machst du da?“

         	„Wonach sieht es aus?“ Verletzt stopfte Rita ihre Sachen planlos in die Umhängetasche.

         	„Wach auf“, schimpfte Tyler und hörte sich dabei so überheblich an, als wüsste er als Mann von Natur aus, dass sie sich lächerlich verhielt. Am liebsten hätte Rita ihm alles, einschließlich ihrer Tasche, an den Kopf geschmissen. „Was willst du denn machen? Im Truck schlafen?“

         	
            Der Truck? Schlafen? Rita war so durcheinander, dass sie kaum einen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Trotzdem packte sie weiter.

         	„Jetzt bleib mal auf dem Teppich“, forderte er sie auf. „Dein Verhalten steht doch in keinem Verhältnis zu dem, was passiert ist.“

         	Doch Rita hörte nicht zu. Was Tyler anging wünschte sie, sie hätte weiterhin bloß die hübsche Verpackung bewundert. Denn selbst eine leere Schachtel wäre immer noch besser gewesen als dieser entsetzliche Schlamassel, in dem sie jetzt steckte und den sie praktisch mit eigenen Händen fröhlich ausgepackt hatte.

         	Rita hängte sich die Reisetasche über die Schulter, nahm ihre Handtasche und steuerte auf die Tür zu.

         	„Wo, verdammt noch mal, gehst du hin?“, fragte Tyler barsch.

         	Rita blieb stehen, die Hand auf der Türklinke, und drehte sich um. Ihre Augen schimmerten tränenfeucht. Tyler hatte sich die Decke um die Hüfte gewickelt, die Fäuste auf die Hüften gestützt und stand jetzt vor ihr.

         	„Ich gehe nach Hause“, erklärte sie. „Du kannst meine Sachen bei meinen Eltern abgeben. Oder bei Benny. Oder irgendwo anders.“

         	„Sei nicht …“ Endlich kapierte Tyler, dass sie es ernst meinte, und verschluckte den Rest seines Vorwurfs. „Sieh mal, du bist wütend. Das verstehe ich. Ich habe alles verdorben, hänge immer noch in der Vergangenheit. Aber lass uns dies jetzt nicht ruinieren.“

         	Was denn ruinieren? Was verdammt noch mal meinte er mit „dies“? Was ihn betraf, war „dies“ doch wohl eine Lüge, und bei ihr handelte es sich um reines Wunschdenken. Wie dumm war sie eigentlich zu glauben, Tyler könnte mehr in ihr sehen als einen verführerischen Körper und ein hübsches Gesicht?

         	„Weißt du was, du hast recht“, zwang sie sich zuzugeben, obwohl sie ihn viel lieber angeschrien und ihm an den Kopf geworfen hätte, er sei durch und durch verlogen. „Ich habe Randy wehgetan. Mit siebzehn war ich leichtfertig und egoistisch – und im Übrigen genauso verantwortlich für meine Handlungen wie du bei Alison.“

         	Tyler runzelte die Stirn. Ob das nun an ihrem Eingeständnis lag oder weil er sich verletzt fühlte, konnte Rita nicht sagen.

         	„Aber du, Tyler, du hast mein Herz absichtlich gebrochen.“

         	„Gar nichts habe ich gemacht.“ Seine Miene wurde finster, und er wickelte die Bettdecke enger um sich. Hatte er etwa Angst, sie könnte darunterkriechen und sich rächen, indem sie auf seine edelsten Teile losging?

         	„Du hast mich in dem Restaurant geküsst. Warum?“

         	Jetzt allerdings würde er ärgerlich, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.

         	Gut. Auch wenn sie Ähnliches vermutet hatte … die Bestätigung zu bekommen, schmerzte trotzdem wie verrückt. Jetzt blieb ihr nur noch ihr Stolz.

         	Rita nickte und lächelte, obwohl ihr alles wehtat. „Genau.“

         	Sie öffnete die Tür und blieb stehen. Ob aus Gewohnheit oder weil sie das jetzt brauchte, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls nahm sie eine sexy Pose ein, warf mit einer verführerischen Bewegung das Haar zurück und blickte Tyler an.

         	Sie nahm alle Kraft zusammen, hob das Kinn und ignorierte den brennenden Schmerz in der Brust.

         	Mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, es würde ihn jahrelang in seinen Träumen verfolgen, schleuderte sie ihm „Verdammt fröhliche Weihnachten“ über die Schulter zu, dann stolzierte sie davon.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Tyler Michael Ramsey, was ist mit dir los?“

         	Tyler zuckte zusammen und nahm langsam die Tüte Milch von den Lippen. Seine Mutter sah ihn von der Tür her vorwurfsvoll an.

         	„Ich bin wieder da“, sagte er und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln statt einer Entschuldigung. Entschuldigungen funktionierten nie bei Elizabeth Ramsey. Die kleine dunkelhaarige und äußerst temperamentvolle Frau schien jede Ausrede zu durchschauen, so als besäße sie Röntgenaugen.

         	„Und da hast du beschlossen, nach Hause zu kommen, damit ich deine Tischmanieren auffrische?“

         	„Na ja, du hast etwas zu essen.“ Er hob die andere Hand und zeigte ein großes grünes Zuckerplätzchen in Form eines Tannenbaums, das er mit der Milch zusammen hinunterspülen wollte.

         	„Leg das weg“, befahl sie und verdrehte die Augen. „Wenn du Hunger hast, dann iss richtiges Essen.“

         	Tyler legte das Plätzchen auf die Anrichte und schüttete die restliche Milch in ein Glas, das seine Mutter ihm reichte. Während er zusah, wie sie den Teig für ihre besonderen Blaubeerpfannkuchen anrührte, erzählte er ihr von der Fahrt. Rita erwähnte er dabei allerdings nicht.

         	„Wo ist Randy hingegangen?“, erkundigte er sich, als sie die ersten Pfannkuchen zusammen mit Sirup vor ihn auf den Tisch stellte. „Er war schlecht aufgelegt, als ich anrief. Aber er wollte nicht sagen, weshalb.“

         	„Tyler, du musst aufhören, dir um deinen Bruder Sorgen zu machen. Randy ist ein großer Junge. Er muss nicht ständig von dir gerettet werden.“ Sie schob zwei weitere Pfannkuchen auf seinen Teller und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Ganz besonders nicht, wenn du dabei wieder etwas Dummes anstellst. Mir reichen die Schlägereien allmählich. Du sollst auch nicht irgendwelche armen Kerle verprügeln oder irgendetwas anderes tun, das den Damen, mit denen ich zu Mittag esse, Stoff für ihre Tratschereien liefert.“

         	„Ich habe nicht …“

         	„Vor drei Monaten war Randy zu Hause, und so ein Schläger hat sich ihm in den Weg gestellt. Was hast du gemacht?“ Elizabeth ging zum Herd zurück, aber warf Tyler einen tadelnden Blick zu. „Du bist zur Arbeitsstelle dieses Kerls gegangen und hast ihn zur Rede gestellt.“

         	„Er hat Randys Auto verbeult“, verteidigte sich Tyler zwischen zwei Bissen eines herrlichen Blaubeerpfannkuchens.

         	„Du hast ihn auf dem Kirchenparkplatz verprügelt, wo er Gartenarbeit verrichtet hat.“

         	Tyler verzog leicht das Gesicht.

         	„Einmal wolltest du nach Nashville fahren, um Randys Philosophieprofessor die Meinung zu sagen, weil der ihm eine schlechte Note gegeben hatte.“

         	„Randy hat gesagt …“

         	„Oder weißt du noch, als du dem Jungen nachgestellt hast, der statt Randy den Job im Supermarkt bekam? Du hast den Kleinen jedes Mal bitterböse angefunkelt, wenn er mein Gemüse eingepackt hat.“

         	„Er hat die Auberginen gequetscht.“

         	„Tyler.“

         	Schlechtgelaunt zuckte er die Achseln und spießte ein weiteres Stück Pfannkuchen auf. Reichte es nicht, dass er wegen seinem Bruder die Sache mit Rita verdorben hatte? Musste er sich jetzt auch noch eine Strafpredigt anhören?

         	„Dauert das noch länger?“, fragte Tyler eingeschnappt. „Wenn ja, dann brauche ich noch mehr Pfannkuchen.“

         	„Ich könnte den ganzen Tag mit solchen Geschichten weitermachen, das weißt du genau. Der springende Punkt ist, dass du aufhören musst, Randy ständig zu Hilfe zu kommen. Er ist kein mageres hilfloses kleines Kind mehr.“

         	„Du willst also sagen, ich sollte einfach zulassen, dass Randy verletzt wird?“

         	„Ich sage, dass die Dinge, die du für wichtig hältst, normalerweise unwichtig sind.“

         	Der Appetit war ihm vergangen. Tyler betrachtete den frischen Stapel Blaubeerpfannkuchen auf seinem Teller.

         	„Aber …“

         	„Tyler, willst du dein Leben führen oder Randys?“

         	Sein Seufzer hätte ihm als zehnjährigem Jungen alle Ehre gemacht, denn damals war ihm diese Frage zum ersten Mal gestellt worden.

         	Achtzehn Jahre später kam die Botschaft endlich bei ihm an.

         	Ein schwacher Hoffnungsschimmer tauchte in ihm auf. Während er mit der Gabel ein Muster in den Sirup auf seinem Teller zeichnete, dachte er nach.

         	Vielleicht war er ja verrückt, aber das spielte keine Rolle. Verrückt oder nicht, er musste es einfach versuchen. Er brauchte Rita.

         	„Nur damit du Bescheid weißt“, informierte er seine Mom und brachte den Teller zur Spüle. „Ich bringe heute Abend wahrscheinlich jemand zum Nachtisch mit.“

         	Elizabeth holte tief Atem. Sie schien die Bedeutung dieser Ankündigung zu begreifen. Aber in ihrer unerschütterlichen Art neigte sie nur ein wenig den Kopf und fragte: „Jemand, den ich kenne?“

         	„Rita Cole“, sagte er und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

         	Ihr Lächeln wischte seine letzten Zweifel weg. „Rita Mae? Oh, wie geht es ihr denn? Ihre Mom erzählt mir immer alles über ihre Reisen. Ich kann gar nicht erwarten sie zu sehen. Sie war immer so ein lustiges Mädchen. Und …“, sie machte eine kurze Pause und blickte ihren ältesten Sohn gewitzt an, „… sie ist perfekt für dich.“

         	„Du und Ritas Mom redet miteinander?“

         	Elizabeth lachte. „Nach deinem Abschlussball hielt ich es für notwendig, die mögliche Großmutter meines zukünftigen Enkelkindes kennenzulernen.“

         	„Shit.“

         	Sie lachte noch mehr und tätschelte ihm nachsichtig die Hand. „Amanda und ich sind über die Jahre gute Freundinnen geworden. Sie hilft sogar ab und zu im Antiquitätenladen aus.“

         	Tyler hatte eine Idee.

         	„Rita ist perfekt“, bestätigte er. „Aber ich habe da was richtig Dummes angestellt. Könntest du mir helfen, die Sache in Ordnung zu bringen?“

         Kein Ort auf der Welt ließ sich an Weihnachten mit zu Hause vergleichen. Rita legte die Hände um die Tasse mit dampfendem Kakao und blies in das köstliche Wundermittel, auf dessen vielseitige Wirkung ihre Mutter beharrte.

         	Genauso, wie der Kakao zu ihrem Zuhause gehörte, traf das auch auf die leise Hintergrundmusik zu. In Ritas Leben hatte es immer viel Musik gegeben. Neben ihrer Liebe füreinander und zu ihren Töchtern, galt Eric und Amandas Hauptinteresse der Musik. Aber nach jahrelangen Auftritten waren sie jetzt glücklich und zufrieden damit zu unterrichten und damit ihr Wissen weiterzugeben.

         	Deshalb hatte Rita ihnen auch Musik zu Weihnachten schenken wollen. Besondere Musik. Musik, die nicht nur zeigte, wie sehr sie ihre Eltern schätzte, sondern auch bewies, dass sie sich nicht länger um sie Sorgen machen oder sich fragen mussten, was bei ihr schief gelaufen war.

         	Aber wofür hatte sie ihr Geld ausgegeben? Für ein Flugticket nach Hause. Und warum? Weil sie so verdammt dumm gewesen war.

         	Also würden auch dieses Jahr ihre Geschenke wieder ausfallen wie bei einer Schülerin, die mit Glitter und Klebstoff etwas gebastelt hatte.

         	„Rita?“

         	„Ich bin im Wohnzimmer, Mom.“

         	Amanda Cole kam herein. Sie sah aus wie eine kleinere und etwas hagere Version ihrer Tochter. Sie warf Rita einen prüfenden Blick zu, dann schaltete sie die Baumlichter ein, sodass der Raum nun in festlichen Farben leuchtete.

         	„Was wünschst du dir denn zu Weihnachten?“, fragte ihre Mutter sie lächelnd und setzte sich neben Rita auf das Sofa.

         	„Ich bin nicht sicher“, erwiderte Rita, denn Mord und Rache waren ja wohl denkbar unpassend.

         	„Was ist denn los, Liebling?“

         	Rita wollte gerade wieder mit ihren üblichen Ausweichmanövern anfangen. Ihre Mutter sollte sich doch gerade zu Weihnachten keine Sorgen machen. Aber Amandas ruhiger Blick machte Rita nachdenklich.

         	„Ich glaube, ich bin …“

         	„In Schwierigkeiten?“, beendete ihre Mutter zögernd den Satz, als Rita nicht weitersprach.

         	Ihre Tochter schüttelte den Kopf.

         	Amanda betrachtete Ritas Gesicht genauer. Plötzlich seufzte sie und meinte: „Verliebt.“

         	Rita spürte, wie ihre Augen anfingen zu brennen, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen.

         	„Das tut weh!“

         	„Oh, Liebling.“ In diesen zwei Worten lag so viel Verständnis und Mitgefühl, dass Rita nun doch Tränen über die Wangen liefen. Verzweifelt ließ sie sich von ihrer Mutter in die Arme nehmen.

         	„Wer ist es?“, wollte Amanda wissen, sobald ihre Tochter sich wieder etwas beruhigt hatte.

         	Rita zuckte leicht zusammen. Eine Sekunde lang überlegte sie, den Namen nicht zu nennen. Schließlich war sie mit Tyler fertig. Aber sie hatte ihre Mom noch nie angelogen. Vielleicht war sie ausgewichen, aber gelogen hatte sie noch nie.

         	„Tyler Ramsey“, sagte sie leise.

         	Eine Weile lang herrschte Schweigen. „Dein Daddy hat ein starkes Herz“, entgegnete Amanda dann. „Er wird sich schnell wieder von dem Schock erholen.“

         	Völlig entgeistert blickte Rita auf, woraufhin ihre Mutter lachte und sie erneut umarmte.

         	„Keine Sorge, Liebling.“

         	Immer wieder von Schluchzern unterbrochen, erzählte Rita ihrer Mutter von der Heimfahrt und von den Hoffnungen, die sie sich gemacht hatte. Und dass sie das Gefühl gehabt hatte, ihr Herz würde brechen, als ihr klar geworden war, dass Tyler nie wirklich sie gesehen hatte und sich deshalb auch gar nichts aus ihr machte.

         	Wütend boxte sie in das Sofakissen, das sie gerade noch umarmt hatte. „Für ihn war alles bloß ein Spiel. Er wollte mich nicht in der Nähe seiner Familie haben, damit ich sein Weihnachtsfest nicht störe und sein Bruder nicht wieder auf Ideen kommt.“

         	„Nun, das klingt so nicht ganz richtig.“ Als Rita ihre Mutter fragend ansah, zuckte diese die Achseln. „Ich sage ja nicht, er würde nicht für Unruhe sorgen. Das klingt ganz nach Tyler. Dieser Junge handelt immer zuerst, bevor er seinen Verstand einschaltet. Aber warum sollte er dich nach Hause fahren, wenn er so bösartig ist wie du sagst, Rita Mae? Vielleicht hat er sich um seinen Bruder Sorgen gemacht, weil er das gewöhnt ist. Tyler musste in die Rolle des Familienoberhauptes schlüpfen, als er noch sehr jung war. Er nimmt diese Aufgabe sehr ernst.“

         	Nachdenklich spielte Rita mit den Kissenfransen. „Ich dachte, du magst ihn nicht. Du und Dad seid doch wegen Alison schrecklich sauer auf ihn gewesen.“

         	„Na ja, du musst zugeben, Alison hatte auch ihren Anteil dazu beigetragen an dem, was passiert ist“, sagte Amanda und lachte. „Sie musste sich einfach rächen. Meine drei Mädchen sind eben nicht nur tüchtig, talentiert und klug, sie können auch alle drei auf sich selbst aufpassen.“

         	Alle. Das schloss sie ein. Rita glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Dieser einfache Satz, der nicht einmal direkt an sie gerichtet war, machte ihr klar, dass es vielleicht doch nicht gerechtfertigt war, sich über das mangelnde Vertrauen ihrer Eltern in sie aufzuregen.

         	„Hat er sich dir gegenüber danebenbenommen, Rita Mae?“

         	„Nein“, antwortete sie sofort. „Tyler war mir gegenüber niemals respektlos. Eigentlich hält er sogar mehr von mir, als ich selbst.“

         	„Wie das denn?“

         	Rita setzte sich so, dass sie das Gesicht ihrer Mutter genau beobachten konnte, während sie ihr von Tylers Vorschlägen für eine auf sie maßgeschneiderte Geschäftsidee erzählte. Angespannt wartete sie dann auf eine Antwort.

         	„Und was hältst du davon?“

         	Rita wollte lieber nichts dazu sagen, bevor ihre Mutter sich nicht positiv oder negativ dazu geäußert hatte. Aber Amanda sah sie weiter fragend an.

         	Also holte Rita tief Luft. „Ich gebe zu, dass die Idee nicht gerade zu den Dingen gehört, von denen ich geträumt habe. Sie ist weder hochtrabend noch etwas Besonderes, und sie gehört auch nicht zu den Karrieren, mit denen du und Dad prahlen würdet.“ Dann fuhr sie achselzuckend fort: „Aber ich glaube, in dieser Sache wäre ich gut, Mom. Damit könnte ich wirklich Erfolg haben.“

         	„Zunächst einmal, wenn du damit glücklich bist, ist es doch schon ein Traumberuf, Liebling. Du kannst uns nur enttäuschen, wenn du aufgibst. Entweder deine Träume oder dich selbst. Du bist die einzige, die über dich urteilen kann, nicht wir. Aber diese Lektion hebe ich mir für später auf, wenn dein Dad auch zuhören kann.“

         	Diese Worte wischten natürlich nicht all ihre Selbstzweifel weg, aber sie zeigten Rita, dass ihre Probleme zum Teil selbstgemacht waren. Trotz der Tränen lächelte sie jetzt.

         	Dann nahm sie allen Mut zusammen, umarmte ihre Mutter rasch und stand auf.

         	„Wo gehst du denn hin?“, fragte Amanda.

         	„Ich habe gerade begriffen, was ich mir zu Weihnachten wünsche“, erklärte Rita. „Jetzt muss ich es, beziehungsweise ihn, mir holen.“

         	„Das ist mein Mädchen“, sagte Amanda stolz. „Ich lauf noch schnell rüber zu den Nachbarn und bringe ein paar Geschenke vorbei. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“

         	Rita brachte ihr Make-up in Ordnung und frisierte sich gerade, als es an der Tür läutete. Sie ging nach unten und hoffte, die Besucher möglichst bald wieder wegschicken zu können.

         	Aber zu ihrer Überraschung stand Tyler mit einer großen Schachtel auf der Veranda und strahlte sie an. An seinem Blick erkannte sie jedoch deutlich, wie nervös er war.

         	„Hallo, Rita“, begrüßte er sie. „Willst du mich reinbitten, bevor der Schnee dieses Geschenk ruiniert?“

         	Verblüfft trat sie einen Schritt zur Seite, damit er hereinkommen und die Schachtel auf den Esstisch stellen konnte.

         	Sie hatte ja eigentlich zu ihm fahren wollen, aber jetzt, wo er hier war und so umwerfend und erwartungsvoll aussah, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie schob die Hüfte ein wenig seitlich raus, verschränkte die Arme unter der Brust und hob das Kinn.

         	„Ich, ähm, habe das gebracht“, sagte er und deutete auf die Schachtel.

         	„Für mich?“, fragte sie, obwohl sie nicht besonders erpicht auf das Geschenk war und lieber erfahren hätte, warum er eigentlich hergekommen war.

         	„Das?“ Tyler blickte zu dem mit Schleifen, Glöckchen und Stechpalme aufwändig verpackten Geschenk. „Das ist eine Entschuldigung, ein Bestechungsversuch und ein Friedensangebot. Was am besten passt.“

         	„Alles in einer einzigen Schachtel?“ Rita trat näher und stupste das große, schwere Paket leicht an. „Darf ich es öffnen?“

         	„Genau genommen ist es nicht für dich“, erklärte er und grinste jungenhaft.

         	„Du bringst mir eine Entschuldigung, einen Bestechungsversuch und ein Friedensangebot für jemand anderen?“

         	Jetzt, wo Rita näher bei ihm stand, merkte sie seine Unsicherheit besonders deutlich.

         	Er schob die Hände in die Jeanstaschen. „Das ist dein Grammofon“, sagte er leise. „Wegen mir musstest du dein Geld für ein Flugticket ausgeben. Ich vermute, du hast, weil du nie hier warst, gar nicht mitbekommen, dass meine Mom vor ungefähr fünf Jahren den Antiquitätenladen gekauft hat. Sie erzählte mir, du hättest im Geschäft angerufen und gesagt, du könntest die letzte Rate nicht bezahlen. Also habe ich das für dich übernommen.“

         	„Das hast du?“ Beinahe hätte sie sich gezwickt, nur um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. „Warum? Aus einem Schuldgefühl heraus?“

         	„Ja. Nein.“ Tyler fuhr sich mit der Hand durch das Haar und warf ihr einen niedergeschlagenen Blick zu. „Ich meine, ich fühle mich schuldig, weil ich so ein Blödmann war und dein Weihnachtsfest ruiniert habe. Aber deshalb habe ich es nicht gemacht. Ich weiß, wie viel dir das Grammofon bedeutet und wie hart du dafür gearbeitet hast. Ich wollte nur …“

         	Er zuckte mit den Schultern und sah sie so lieb an, dass sie das Gefühl hatte, gleich würden ihre Knie nachgeben. „Ich wollte, dass deine Familie sieht, wie wundervoll du bist. Wie süß und aufmerksam.“

         	Rita wusste nicht, was sie erwidern sollte. Bedeutete dies, was sie dachte, dass es bedeutete? Sie bewegte sich nicht. Das konnte sie nicht. Sie wollte … nein, sie musste es von ihm hören.

         	Tyler verstand sie sehr gut. Leise und ein wenig schuldbewusst sagte er: „Ich war ein Schwachkopf. Ich habe überreagiert und einen groben Fehler gemacht, weil ich gewohnt bin, wegen Randy ständig aus der Haut zu fahren.“

         	Ritas Herz klopfte wie verrückt. Sie sagte immer noch kein Wort, aber Tyler merkte, dass ihre Unterlippe zuckte.

         	Er betrachtete dies als winzigen Erfolg und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich kenne dich, Rita. Du bist erstaunlich. Du fühlst dich anderen Menschen verbunden. Du würdest niemals jemanden absichtlich verletzen.“

         	Sie presste die Lippen aufeinander und bemühte sich mit aller Kraft, nicht zu weinen.

         	„Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe“, sagte er. „Wirklich. Ich hatte so große Angst, mich zu verlieben, dass ich nicht mehr vernünftig denken konnte.“

         	Rita war so überwältigt, dass sie sich nicht bewegen konnte.

         	Verunsichert fragte Tyler nun: „Willst du nicht wenigstens irgendetwas sagen?“

         	Die aufsteigenden Tränen erstickten ihre Stimme, und Rita schüttelte nur den Kopf. Statt Worte zu verlieren, ging sie zu ihm, legte die Hände auf seine Wangen und küsste ihn zärtlich.

         	Tyler war so erleichtert, dass er die Arme fest um sie schlang und sie tief und leidenschaftlich küsste – so leidenschaftlich, dass Ritas Herz wie wild zu pochen begann und ihre Knie nachzugeben drohten.

         	„Danke“, flüsterte sie, als sie sich von ihm löste.

         	„Wofür?“

         	„Dafür, dass du hinter die Verpackung geschaut hast. Dafür, dass du mich so siehst, wie ich bin, und mir auch geholfen hast, mich selbst besser zu sehen.“ Rita strich mit der Fingerspitze über sein Kinn und lächelte. „Durch dich fühle ich mich gut, so wie ich bin.“

         	„Das solltest du auch“, sagte er leicht verlegen. „Du bist unglaublich, Rita.“

         	Mehr musste sie nicht hören.

         	„Ich liebe dich“, flüsterte sie in sein Ohr.

         	Tyler schloss die Augen und seufzte erleichtert.

         	„Ich liebe dich auch“, rief er überglücklich, dann hob er sie hoch und wirbelte sie ihm Kreis herum.

         	Rita lachte und legte den Kopf in den Nacken. Ganz offensichtlich hatte sie endlich das perfekte Weihnachtsgeschenk bekommen.

         	Eines, das sie für nichts auf der Welt eintauschen würde.

      

   
      
         EPILOG

         Rita stellte ein Tablett mit heißer Schokolade auf den Tisch neben dem glitzernden Weihnachtsbaum und hörte zu, wie ihre Schwestern und ihre Eltern zu der Musik von der Schallplatte sangen, die sich auf dem Grammofon drehte. Sie wusste nicht, was sie glücklicher gemacht hatte – der Blick, mit dem ihre Eltern das Grammofon auspackten, oder die Freude, die sie selbst beim Schenken empfunden hatte.

         	Endlich war sie erfolgreich. Und zwar nicht, weil sie dank Tyler in diesem Jahr das beste Weihnachtsgeschenk aufgetrieben hatte. Sondern weil sie das schönste Geschenk für sich selbst entdeckt hatte: Liebe. Sie hatte endlich verstanden, dass ihre Familie sie liebte und dass Tyler sie liebte. Ach ja, und sich selbst liebte sie auch. Das war einfach fantastisch.

         	Ihr ganzes Leben lang schon war sie umgeben von Talent und Liebe. Aber sie war so auf das fixiert gewesen, was ihr fehlte, dass sie das, was sie besaß, gar nicht schätzen konnte.

         	Jetzt wusste sie es besser.

         	Sie war glücklich mit ihrer Familie. Gerade waren sie nach ihrem Krippenspiel, das jedes Jahr stattfand, ins Haus gegangen, und alle hatten rote Wangen, was zum Teil von dem Spaß kam, den sie draußen hatten, zum Teil von der frostigen Luft.

         	„Wir sollten unsere Schokolade trinken, ehe sie kalt wird“, meinte ihr Vater, nachdem die Schallplatte zu Ende war. „Ich werde euch noch ein paar Plätzchen bringen.“

         	„Jetzt könnt ihr euch erholen von der Fragerei eures Vaters über eure neuen Männer. Ich brauche auch erst mal Zeit, um die Tatsache zu verdauen, dass jede von euch eine feste Beziehung hat“, sagte Amanda und lachte über die erleichterten Mienen ihrer Töchter. „Ratet mal, was ich gefunden habe, als wir die Weihnachtsdekoration geholt haben.“

         	Sie griff hinter den Baum und zog eine große blumengemustertes Fotoschachtel hervor. Rita stieß einen Freudenschrei aus, nahm die Schachtel an sich und setzte sich auf das Sofa.

         	„Juhu, Erinnerungen an früher“, sagte sie und strahlte ihre Mom an.

         	„Sehr schön.“ Layla klatschte in die Hände und setzte sich so neben Rita, dass sich die Fotos zwischen ihnen befanden. Alison lehnte sich über die Rückenlehne des Sofas.

         	„Hey, erinnert ihr euch daran?“, fragte Alison und hielt ein Bild hoch, das die Schwestern vor dem Bus zeigte, mit dem sie immer herumgefahren waren. Rita grinste. Auf dem Foto war sie als Neunjährige mit einem Modemagazin unter den Arm geklemmt zu sehen. Layla schmiegte ihre Mandoline an sich wie ein Baby, und Alison sah wie immer perfekt aus.

         	„Ich vermisse den Bus“, sagte Alison lächelnd. Heute Abend wirkte sie völlig entspannt. Rita konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie ihre große Schwester jemals so locker gesehen hatte.

         	„Du siehst glücklich aus“, sprach Layla Ritas Gedanken aus.

         	„Ich bin glücklich.“ Alison blickte ihre Schwestern und ihre Mutter an und seufzte. „Mir kommt es vor, als seien alle meine Wünsche in Erfüllung gegangen.

         	„Oh ja.“ Nun war Rita an der Reihe, glücklich zu seufzen. Tyler würde sie später abholen und mit zu seiner Mom nehmen. Sie hatte also endlich einen Mann gefunden, der sie seiner Mutter vorstellen wollte. Sie kicherte.

         	„Plätzchen, meine Damen?“

         	Amanda nahm ihrem Mann das Tablett ab und stellte es auf den Tisch, bevor sie ihn umarmte. „Findest du nicht, Eric, dass dies das schönste Weihnachtsfest ist, das wir je erlebt haben. Unsere Mädchen sind erwachsen, glücklich und verliebt.“

         	„Ich werde mich nächste Woche mit den drei jungen Männern unterhalten und ihnen klar machen, was ich erwarte, wenn es um meine Töchter geht“, verkündete Eric. Sein Ton klang scherzhaft, aber Rita wusste, dass er seine Worte ernst meinte. Vor allem ihr Vater war der Grund, dass sie alle drei perfekte Partner gefunden hatten, denn er glaubte an den Zauber der Liebe und an alles, was damit verbunden war.

         	Rita lehnte den Kopf an Laylas Schulter und nahm Alisons Hand, die auf ihrer Schulter lag. Lächelnd schauten sie ihre Eltern an, die ein wundervolles Beispiel für eine glückliche und beständige Beziehung waren.

         	„Nur mit so einem Vorbild“, sagte Rita leise zu ihren Schwestern, „konnten wir die wahre Liebe finden.“

         – ENDE –
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